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War Ungarn nie
 multikulturell?

Gedenktafel an Johann
Genersich in Wien

Eine wichtige Familie, 
die drei Länder verbindet

Der parlamentarische Sprecher der
Ungarndeutschen, Emmerich Rit-
ter (Foto), kündigt in einem Brief
an Parlamentspräsidenten László
Kövér an, dass er im Thema Na-
tionalitäten Ministerpräsidenten
Viktor Orbán die Frage stellen
möchte: „War Ungarn nie multi-
kulturell?“ Den Brief erhielt
László Kövér offiziell am 29. Mai
2015. Der Sprecher der Ungarn-
deutschen wird die Frage voraussichtlich am 15. Juni dem
Ministerpräsidenten auch mündlich stellen können, und
Emmerich Ritter hofft auf eine sofortige Antwort. Wir
veröffentlichen die Frage.

Geehrter Herr Ministerpräsident!
Hatte Ungarn nie eine multikulturelle Gesellschaft?

Wegen der Reden des Herrn Ministerpräsidenten am
19. Mai 2015 in Straßburg sowie wegen einiger an den
vorangehenden und folgenden Pressekonferenzen von Ih-
nen geäußerten Sätzen oder Satzteilen bzw. der diesbe-
züglichen Berichte in den Print- und elektronischen Me-
dien sind die in Ungarn lebenden Nationalitäten besorgt.

Wir hörten von Ihnen beispielsweise: „…weil wir nie
eine multikulturelle Gesellschaft waren…“; „Wir halten
es für einen Wert, dass Ungarn ein homogenes Land ist:
es zeigt in seiner Kultur, Mentalität, in seinen Zivilisati-
onsbräuchen ein ziemlich homogenes Bild. Unseres Er-
achtens ist dies ein Wert, wir wollen das auch nicht auf-
geben“; „Ungarn wollen wir als ein ungarisches Land
bewahren“.

Fast 10% der Bevölkerung Ungarns bilden auch heute
noch Nationalitäten. Laut der Ungarischen Akademie der
Wissenschaften ist Ungarn Teil von Mitteleuropa, diese
Region charakterisiert nichts besser als die Existenz von
gut organisierten, auf ihrer kulturellen Identität bestehen-
den Minderheiten. Kulturelle Vielfalt ist darüber hinaus
ein Wert, der vom Staat geschützt wird – nicht nur auf-
grund des in Ungarn gegenwärtig gültigen Nationalitä-

Der Zipser Sachse Johann Genersich studierte in Jena evan-
gelische Theologie und war in Käsmark (heute Slowakei)
Professor und Rektor des evangelischen Lyzeums, er wurde
1821 zum Gründungsprofessor der Protestantisch-Theologi-
schen Lehranstalt in Wien berufen. Er lehrte Generationen
von evangelischen Pastoren für das Karpatenbecken. Die
Dr.-Antal-Genersich-Stiftung, besonders ihr Sekretär Dr. At-
tila Tankó, regen seit Jahren an, das Lebenswerk von Johann
Genersich (und anderer bedeutender Mitglieder der Familie)
in beispielhafter ungarisch-slowakisch-karpatendeutsch-öster-
reichisch-deutscher Zusammenarbeit zu erforschen. Anläss-
lich seines 250. Geburtstages fand im Collegium Hungaricum
in Wien vor drei Jahren eine internationale Konferenz über
die Zips statt, deren Material in Buchform erschien.

(Fortsetzung auf Seite 2)(Fortsetzung auf Seite 2)

Die feierliche Enthüllung der Gedenktafel Foto: I. F.

Zur feierlichen Enthüllung der Gedenktafel an Johann
Genersich (Käsmark 1761 – Wien 1823), zuletzt Profes-
sor der evangelischen Theologie in Wien und ein bedeu-

tender Vertreter des kulturellen und literarischen Lebens
in der Zips, lud Dr. János Perényi, Ungarns Botschafter

in Österreich, in Zusammenarbeit mit der Dr.-Antal-
 Genersich-Stiftung, der Ungarischen Evan ge lischen Ge-

meinde A.B. in Österreich sowie mit dem Balassi Institut-
Collegium Hungaricum Wien am 8. Juni ein.
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tengesetzes, sondern auch aufgrund
diverser internationaler Verträge. Wer
dies bestreitet, zieht die Anerkennung
von Minderheitengemeinschaften, die
Verbundenheit mit der politischen Ge-
meinschaft von Menschen in Zweifel,
die Minderheitengemeinschaften an-
gehören und für die diese Zugehörig-
keit wichtig ist.

Sehr geehrter Herr Ministerpräsi-
dent!

Bedauerliches Kennzeichen des 20.
Jahrhunderts war eine breite Palette
an Mitteln der Zwangsmagyarisie-
rung. Ich darf nur auf die Vertreibung
von mehr als 200.000 Ungarndeut-
schen hinweisen; den 70. Jahrestag
dieser Ereignisse begehen wir nächs -
tes Jahr.

In den letzten Jahren durften wir in
der ungarischen Politik hoffnungs-
volle Änderungen bezüglich der Lage
der Nationalitäten in Ungarn erfah-
ren, wir hörten Ihnen, Herr Minister-
präsident, mit Freude zu, als Sie die
gemeinsame Pressekonferenz mit
Frau Bundeskanzlerin Angela Merkel
 folgendermaßen eröffnet haben: „Das
ungarische Volk ehrt nicht nur die
Deutschen, es hat sie auch gern, und
hierbei spielen die in Ungarn leben-
den Deutschen, die sich großen Re-
spekt erkämpft haben, und deren
Vertreter Mitglied der heutigen De -
 legation war, eine wichtige Rolle.“

Wir glauben daran, dass die unga-
rische Politik mit der gewaltsamen
Magyarisierung endgültig und für im-
mer gebrochen hat.

Ich bin mir darüber im Klaren, dass
die aus dem Kontext herausgegriffe-
nen Sätze, Satzteile oft Möglichkeit
zur falschen Interpretation geben.
Deshalb bitte ich Herrn Ministerprä-
sidenten, seinen klaren Standpunkt be-
züglich der zitierten Sätze, bezüglich
Multikulturalismus, homogene und
ungarische Gesellschaft auszudrü -
cken.

Ich danke Ihnen im Voraus für Ihre
Antwort und verbleibe hochachtungs-
voll

Emmerich Ritter
Parlamentarischer Sprecher 

der deutschen Nationalität

Das Grab von Genersich in Wien ist leider nicht mehr vorhanden. Nun wurde
erreicht, dass in der Florianigasse, wo Genersich einst gewohnt hatte und gestorben
ist, eine Gedenktafel von Botschafter Perényi zusammen mit seinem slowakischen
Kollegen Juraj Machác enthüllt werden konnte. An der anschließenden Feierstunde
im historischen Ambiente der ungarischen Botschaft sprach Prof. Karl Schwarz
vom Bundeskanzleramt über das Leben und Wirken von Johann Genersich. Der
Feier wohnten Vertreter der Karpatendeutschen in der Slowakei und in Deutschland,
der evangelischen Kirchen in Ungarn, Österreich und der Slowakei sowie eine
Abordnung der Heimatstadt von Genersich, Käsmark, bei. Die Teilnahme von
Sándor Genersich aus Florida und weiterer Nachkommen der Genersich-Familie
gab der Gedenkfeier eine besondere Note.

War Ungarn nie
 multikulturell?

(Fortsetzung von Seite 1)

Gedenktafel an Johann Genersich
in Wien

(Fortsetzung von Seite 1)

Genersich verstand sich als „Hungarus“
Leben und Wirken von Johann Genersich beleuchtete Prof.
Karl W. Schwarz (Foto). Wir veröffentlichen Auszüge aus
der Festrede:

Johann Genersich entstammt einer Zipserdeutschen Fa-
milie, die in Leutschau/Levoča/Lôcse bis ins 15. Jahrhundert
nachgewiesen ist. Er selbst wurde aber in Käsmark/Kešma-
rok/Kézsmárk als zweitgeborener von drei Brüdern geboren.
Alle drei Brüder haben in der Geistes- und Kulturgeschichte
des Zipser Komitates eine bedeutende Rolle gespielt.

...
Nach mehrjähriger Hauslehrer- und Erziehertätigkeit wurde er 1788 an das

Evangelische Lyceum seiner Heimatstadt berufen und wirkte dort 33 Jahre, zeit-
weise auch als Rektor der Schule. Er entfaltete eine reiche literarische Tätigkeit
und zwar sowohl als Theologe, Pädagoge und Philosoph als auch als Schriftsteller
und nicht zuletzt als Autor einer neuen Literaturgattung, nämlich der sogenannten
„Jugendliteratur“. 

1821 erreichte ihn der Ruf an die neu gegründete Protestantisch-theologische
Lehranstalt in Wien. Als erster Professor hatte er die Kirchengeschichte zu lehren.
Seine Berufung im vorgerückten Alter erklärt sich aus seiner deklariert „pro-
österreichischen“ Einstellung, die in einem philosophisch-historischen Text zum
Ausdruck kam. Er trug den Titel „Von der Liebe zum Vaterland“ (Wien 1793)
und war Leopold II. gewidmet. Für die zeitgenössische Suche nach philosophi-
schen Grundlagen für den richtigen Patriotismus war dieser Text ein ganz wich-
tiges Dokument.

Hierzu ist zu bemerken, dass sich Genersich als „Hungarus“ verstand, also un-
geachtet seiner deutschen Mutter-, Schul- und Literatursprache als Angehöriger
der ungarischen Nation, also der natio Hungarica, nicht der magyarischen Nation.
Von den Zipserdeutschen Intellektuellen ist eine eindeutige Option zugunsten des
Magyarismus bekannt, die zumeist konfessionell begründet wird. Bekannt ist der
Ausspruch der Zipser Sachsen: „Unser Leib ist in der Zips, unser Herz in Budapest!“ 

Genersich optierte anders. Er optierte für Wien. 
Für seine Tätigkeit hatte er sich aber auch als versierter und kompetenter His -

toriker ausgewiesen – mit einer dreiteiligen „Kurzen Allgemeinen Weltgeschichte“
(Wien 1812) und einer achtbändigen „Geschichte der österreichischen Monarchie“
(1815-1817), die ihre didaktische Absicht deutlich zeigen.

Darüber hinaus sind viele literarische Titel aufzuzählen, die ihn als Protagonisten
eines Zipser Literatenkreises ausweisen, sowie ein Buch „Über die jetzige Ver-
fassung der Protestantischen Schulanstalten in Ungarn“ (Wien 1803), das ihn als
Praktiker des Schulwesens empfahl. 

...
Deshalb ist es eine große Freude, dass an dem Gebäude, in dem er zuletzt

lebte und starb, eine Gedenktafel mit folgendem Text angebracht werden konnte:
In diesem Gebäude lebte und verstarb Johann Genersich (1761-1823), zuletzt
Professor der evangelischen Theologie in Wien, ein bedeutender Vertreter des
kulturellen, literarischen Lebens in der Zips/Szepesség/Spiš, damals Oberun-
garn, am Fuße der Tatra.

Foto: I. F.



Das Großstadtleben birgt auch Ge-
schehnisse, die auch Improvisations-
talent und Einfallsreichtum fordern.
Eine Taube ist letztens dem Tod erle-
gen, sie biss sozusagen ins Gras. Und
gerade vor einer Pizzeria ist dieser
letzte Akt ihres Lebens passiert. Nun
wird diese Stelle – wie auch viele an-
dere in der Hauptstadt – von Hunde-
besitzern und ihren Lieblingen gern
besucht.

Ich muss nun nicht ausführlich über
die negativen Auswirkungen einer Tau-
benleiche mitten auf dem Bürgersteig
hinweisen. Einige Tage lang beobach-
tete ich das Verfahren, welches diese
Taubenleiche mitmachen musste. Nun,
sie war nicht entfernt worden, sondern
Tag für Tag an eine andere Stelle „ge-
rückt“. Bis nach ca. vier Tagen die tote
Taube vom Bürgersteig auf der Straße
landete, und eben ein Hundebesitzer
während des Einstiegs in sein Auto die
Leiche beseitigte.

Überlegt habe ich auch die Zustän-
digkeit der Behörden, wen muss man
bei so einer Situation eigentlich ver-
ständigen? Vielleicht das Aufsichtsbüro
für öffentliche Plätze? Nur einige
Bäume von dieser Taubenleiche ent-
fernt haust eine Obdachlose, sie wurde
von den Mitarbeitern dieser kurz zuvor
benannten Behörde binnen dieser Zeit
öfter angesprochen, ihre Stelle zu
wechseln. Es waren nicht wenige Mit-
arbeiter, die sich Tag für Tag da hin
begaben. Ob sie das tote Tier übersehen
haben?

Sind es vielleicht Tierschutzstiftun-
gen oder Tierarztpraxen, wohin sich
der beobachtende Passant wenden
sollte? Auf jeden Fall war nach einigen
Tagen die Leiche entfernt worden. Die
Hunde schnuppern immer noch diese
Stelle an und spüren wahrscheinlich
den Geruch der Verwesung. Also die
Großstadttauben haben auch kein
leichtes Schicksal, nicht mal nach ih-
rem Ableben. Aber so viel Gleichgül-
tigkeit vor einem Restaurant zu kon-
statieren, wo die Pizzalieferanten den
Passanten auf dem Bürgersteig jedes
Mal ein Manövrieren abverlangen, ist
vielleicht auch bezeichnend für die Op-
ferbereitschaft der Individuen, wenn
es um menschliche Beziehungen geht!

ng

Ihre Bemerkungen erwarten wir an
neuezeitung@t-online.hu
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Ödenburger Familien im Porträt

Die Puhrs
Vor kurzem traf ich Lujzi Puhr-Biczó
auf der Straße. Bei dieser Gelegenheit
erzählte sie von ihrer deutschen Her-
kunft und davon, dass sie unlängst je
einen Stammbaum mütterlicher- wie
auch väterlicherseits anfertigen ließ. Das
machte mich neugierig. Ich besuchte sie
und hörte mir ihre Geschichte an.

Lujzis Urgroßvater, Ferdinand Puhr,
k.u.k Tschismenmacher (Stiefelmacher),
lebte in Rechnitz (heute Burgenland).
Er übersiedelte im 19. Jahrhundert nach
Ödenburg. Der Grund
war angeblich einerseits
die Liebe zu einer
Ödenburgerin, Maria
Huber, seiner späteren
Ehefrau. Andererseits
gab es in Rechnitz viele
Schustermeister, so
dachte Ferdinand, dass
er in Ödenburg mehr
Möglichkeiten zur Ent-
faltung finden würde.
Sein Sohn, der auch Fer-
dinand hieß, und dessen
Ehefrau, Anna Fruhstuck, hatten drei
Kinder: Anna, Ferdinand und Gustav,
Lujzis Vater.

Großvater Puhr kämpfte im Ersten
Weltkrieg an der Front. 1921 kam er
aus der russischen Gefangenschaft
heim. In der Rosengasse angelangt, sah
er seine drei Kinder auf der Straße spie-
len. Er fragte sicherheitshalber: „Seid
ihr die Puhr-Kinder?“ Auf die bejahende
Antwort sagte er ihnen, dass er ihr Vater
sei. Daraufhin stürzten die Kinder ins
Haus und schrien: „Muide, do is wer,
der sogt, er is unser Vode.“ Erst als die
Mutter den Fremden umarmte, glaubten
die Kinder, dass tatsächlich ihr Vater
vor ihnen steht.

Gustav Puhr (1915 -1992), Lujzis Va-
ter, trat in den Fußstapfen seines Vaters
und wurde ebenfalls Schuster. Er übte
diesen Beruf leidenschaftlich gerne aus,
aber das Schicksal wollte es anders.
Gus tav konnte seinen Beruf nur mehr
als Hobby betreiben: Wegen einer Lun-
genfellentzündung konnte er nicht mehr
so lange sitzen, was aber bei einem
Schus ter nicht zu vermeiden ist. Des-
wegen arbeitete er in einer Fabrik, doch
an langen Winterabenden reparierte er
die Schuhe der Familie und die der gu-
ten Bekannten.

Gustav heiratete Luise Bierbaum, die
Tochter von Alexander Bierbaum und
Elisabeth Linzer. Alexander Bierbaum
war ein fleißiger Pounzichter. Wie mir
Lujzi erklärte, muss man zwischen
Pounzichtern und Wirtschaftsbürgern
einen Unterschied machen: Die Poun-
zichter waren Kleinbauern, die nicht
allzu viele Weingärten hatten, diese ih-
nen jedoch ein solides, aber gutes Ein-
kommen sicherten. Diejenigen, die
viele Weingärten besaßen, waren die

betuchten Wirtschafts-
bürger. Die Bierbaums
waren besser situiert als
die Puhrs, so waren Lui-
ses Eltern nicht beson-
ders erfreut über diese
Ehe.

Gustav und Luise hei-
rateten 1944. Das Glück
dauerte nicht lange.
Drei Tage nach der
Hochzeit wurde Gustav
einberufen. Kurz darauf
kam er in Tabor (Tsche-

chien) in Gefangenschaft. Die Zurück-
gebliebenen, die Puhrs und die Bier-
baums, wurden 1946 vertrieben. Sie
sind in Deutschland gelandet. Luise
wartete immer auf eine Nachricht von
zu Hause. Als die ersehnte Nachricht
von der Rückkehr ihres Mannes sie
endlich erreichte, packte sie ihre Hab-
seligkeiten zusammen und flüchtete
über die grüne Grenze nach Ödenburg.
Das war tatsächlich eine Flucht, denn
sie besaß keine Papiere. Sie musste
sich in einem Saustall verstecken, da
sie keine „Identität“ hatte. Als dann al-
les vorbei war, stellte sich auch der
Kindersegen ein: 1946 kam Lujzi, 1959
Gustav zur Welt.

Oma Bierbaum kam einmal in den
50er Jahren aus Deutschland zu Besuch
nach Ödenburg. Dieser Besuch wurde
ein richtiges Abenteuer. Sie konnte ihre
Fahrkarte in Deutschland nur bis Straß-
sommerein lösen, doch sie wollte weiter
zu ihrer Tochter nach Ödenburg. Da sie
kein ungarisches Geld besaß, bekam
sie Schwierigkeiten mit dem Schaffner.
Plötzlich erkannte Oma Bierbaum den
strengen Mann, der ihr Cousin war. Er
war aber nicht besonders großzügig, er
ließ sie zwar nach Ödenburg fahren,

Lujzi ergreift jede Gelegenheit,
deutsch zu sprechen

Tauben im Gras

(Fortsetzung auf Seite 4)
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begleitete sie trotz später Stunden nach
Hause und forderte dort von der Familie
das Geld für die Fahrkarte ein. Eben-
falls in den 50er Jahren durfte Lujzi
mit der Mutter ihre Großeltern in
Deutschland besuchen. Obzwar die
Großeltern nicht mehr zurücksiedeln
wollten, mussten sie doch Heimweh
haben, was folgende Geschichte be-
weist: Lujzis Mutter sagte beim Ab-
schied zu ihrer Schwiegermutter:
„Bleib g’sund!“ Worauf ihre Mutter er-
widerte: „I‘ wär g’sund, wenn i im Wei-
dengrund hau’n könnt.“ Im Weiden-
grund in Ödenburg lag der einzige
Weingarten der Familie, der nicht ent-
eignet wurde, denn dieser wurde bereits
auf Gustavs Namen überschrieben, als
er noch minderjährig war.

Lujzis Muttersprache ist Deutsch.
Sie lernte erst im Kindergarten Unga-
risch. Sie hatte Glück, denn ihre klei-
nen ungarischen Freundinnen halfen
ihr beim Erlernen der Sprache. Sie
hatte eine schöne Kindheit. Sie erinnert
sich gerne an die Wintertage, an denen
der Vater mit ihr auf dem Spitalbach
von der Großen Schwimmschule bis
zur Pfarrwiese Schlittschuh lief.

Lujzi war Mitglied des Evangeli-
schen Jünglingsvereins. Sie bekam dort
die Aufgabe, einen Mitschüler vom
Gymnasium in den Verein zu holen.
Dieser war der Sohn eines evangeli-
schen Pfarrers und hieß Zsolt Biczó.
Lujzi erfüllte diese Aufgabe so gut,
dass sich die beiden verliebten und hei-
rateten. Die Puhr-Eltern waren gar
nicht glücklich, dass ein Ungar in die
Familie einheiratete, denn, „Ein unga-
risch und ein deutsches Blut, tut im
Saufassl nicht gut“.

Anscheinend ging es bei den beiden
doch gut, denn sie sind jetzt seit 47 Jah-
ren verheiratet. Lujzi bereut jedoch ei-
nes, den Kindern, Rita und Balázs, die
deutsche Sprache nicht beigebracht zu
haben. Wie sie sagte, sie wollte sie ver-
schonen, sie wollte nicht, dass sich diese
– wie einst Lujzi – ausgegrenzt fühlen.
Die Enkelkinder aber wundern sich
nicht, dass Oma Lujzi mit ihnen deutsch
spricht, sie sprechen sogar die Reime
und Gebete auf Deutsch fleißig mit.

Judit Bertalan

Ödenburger Familien 
im Porträt

Die Puhrs
(Fortsetzung von Seite 3)

Vorträge über ungarndeutsche Literatur auf
Budapester wissenschaftlicher Tagung

Im Rahmen der am 29.und 30. Mai an
der Károli Gáspár Reformierten Univer-
sität in Budapest veranstalteten interna-
tionalen Tagung „Geopoetische und lin-
guistische Reisen in Mitteleuropa“ gab
es am ersten Tag zwei Vorträge, die sich
speziell der modernen ungarndeutschen
Literatur widmeten:

Gábor Kerekes ging in seinem „Vor-
sichtige Geopoetik – Raum und Reise
in der ungarndeutschen Literatur“ beti-
telten Vortrag dem Heimatbegriff in der
ungarndeutschen Literatur nach, wozu
er in seine Betrachtungen u. a. Gedichte
von Engelbert Rittinger, Georg Fath,
Wilhelm Knabel, Koloman Brenner und
Angela Korb einbezog, die den Anwe-
senden mit Hilfe einer PPT zugänglich
gemacht wurden. Hinsichtlich der Cha-
rakterisierung der ungarndeutschen Li-
teratur fasste Kerekes – sich dabei an
Arno Holz‘ Definition der naturalisti-
schen Kunst in Form einer Gleichung
anlehnend – zusammen: „Moderne un-
garndeutsche Literatur = Heimatliteratur
– Chauvinismus“.

Hiernach folgte Zoltán Szendi, der zu-
nächst die von Kerekes zuvor angeführ-

ten Daten der Volkszählungen von 2001
und 2011, die einen Anstieg der sich zur
deutschen Nationalität bekennenden Per-
sonen von 120.344 auf 185.696 aufwie-
sen, mit der Bemerkung kommentierte,
seiner Ansicht nach dürften sich darunter
viele Leute befinden, die sich lediglich
eines erhofften Vorteils wegen zur deut-
schen Nationalität bekannten. (Kerekes
meinte später in der Diskussion, dass
diese Vermutung absurd sei und von Un-
kenntnis zeuge, denn die Volkszählun-
gen waren ja anonymisiert, also gerade
in ihrem Rahmen konnte man sich kei-
nerlei „Vorteile“ durch ein wie auch im-
mer geartetes Bekenntnis erhoffen.)

Der auf u. a. Ludwig Fischer und
Franz Sziebert Bezug nehmende Vortrag
von Zoltán Szendi trug den Titel „Zur
Funktion der literarischen Raumbezüge
am Beispiel ungarndeutscher Prosa-
werke“.

In der anschließenden regen Diskus-
sion ging es um die Frage der Bedeutung
und Stellung von Márton Kalász, den
Aspekt der Mundart in der ungarndeut-
schen Literatur sowie das Verhältnis zur
ungarischen Sprache.

Spurensuche in Elisabethstadt
Die deutschsprachige Bevölkerung von Pesth im Fokus

Spannende Kapitel ei-
nes nicht existieren-
den Pesther histori-
schen Reiseführers
wurden durch die Er-
zählungen von Histo-
riker Dr. István Soós
im VII. Budapester
Bezirk aufgeschlagen.
Mit Blick auf das Pesther Bürgertum
und die deutschsprachige Bevölkerung
von Elisabethstadt wurden vergessene
Episoden der Stadtgeschichte lebendig.
Auf Initiative der Deutschen Nationali-
tätenselbstverwaltung von Elisabeth-
stadt begaben sich Interessenten auf eine
greifbare Spurensuche der Vergangen-
heit. Im Fokus der Erzählungen stand
das 18. und 19. Jahrhundert. Am Ma-
dách-Platz führte István Soós (Foto) in
das Thema ein. Anschließend war es die
ehemalige Königsgasse (heute Király
utca), die mit vielen Geschichten den
Wissensstand der Zuhörer bereicherte.

István Soós ist begeisterter Forscher
der ehemaligen Ofen-Pesther deutsch-
sprachigen Bevölkerung, als Quellen
nannte er Zeitungen und Zeitschriften
aus dem 19. Jahrhundert sowie die bis
1852 jährlich herausgegebenen Adress-
bücher von Pesth, in denen die Eigen-

tümer der Wohnun-
gen, Häuser und Ge-
bäude aufgeführt sind.

Die Bevölkerung
von Elisabethstadt
selbst war ja durch
Vielfalt geprägt, auch
die historischen
Grenzziehungen zwi-

schen den Bezirken ließen bedeutende
Spuren hinter sich. Die Teilnehmer hör-
ten auch amüsante Anekdoten sowie ori-
ginale Sprüche, die den Fiakern zuge-
jubelt wurden, erzählt wurde über das
damals berühmte Etablissement „Blaue
Katze“, wo die Juraten gerne die
Abende ausklingen ließen, wo aber auch
Sprache und Bekleidung durchaus für
Konflikte sorgten.

Ausklingen ließen die Teilnehmer der
Spurensuche den Abend in der Amigo
Bar beim monatlichen Stammtisch, wo
Dr. István Soós für seine kompetente
Führung eine Robert-König-Grafik-
mappe als Geschenk übernehmen
konnte. Das Gespräch und seine Erzäh-
lungen gingen hier auch mit dem
Schwerpunkt der Spurensuche weiter.
Im Herbst soll eine nächste Führung
stattfinden.     

A. K.



GESCHICHTEN

Mein Gedächtnis rückt manches, was
ich für längst vergessen hielt, zuwei-
len ganz unerwartet ins Bewusstsein.
So verhält es sich auch bei Susanne,
deren Geschichte, die sehr weit zu-
rückreicht, ich erzählen möchte:

Ich war spät in den Raum gekom-
men, wo wir einst unsre eigenen,
meist laienhaften, Texte vorstellten.
Der Stuhl, auf dem ich sonst gewöhn-
lich gesessen hatte, war bereits von
einer jungen Frau besetzt, die mir vom
Aussehen sofort gefiel.

„Eigentlich“, sagte ich, derweil ich
unschlüssig verharrte, „ist das mein
Platz.“ 

„Schade“, erwiderte sie mit ruhiger,
angenehmer Stimme. „Ich würde gern
sitzen bleiben.“

„Warum?“
„Weil ich von hier die Akazie sehen

kann.“
Als ich zum Fenster blickte, be-

merkte ich den Baum, der mir früher
nie aufgefallen war. Seine gefiederten
Blätter fächelten im leichten Wind,
und sobald er sich verstärkte, began-
nen die weißen Blüten zu pendeln.

„Es ist keine Akazie“, sagte ich und
bedauerte, kaum hatte ich den Satz
ausgesprochen, dass ich sie belehren
wollte.

„Nein?“, fragte sie, und während
sie zu mir hochschaute, erkannte ich,
dass sie graugrüne Augen hatte, die
gelblich gesprenkelt waren.

„Nein“, erwiderte ich nach kurzem
Zögern. „Es ist eine Robinie.“

„Für mich bleibt’s trotzdem eine
Akazie.“

„Wir haben heute einen Gast“, sagte
Flathow, unser etwa fünfzigjähriger,
sehr hagerer Zirkelleiter, nachdem
auch ich mich gesetzt hatte. „Susanne
Klink, die gespannt auf eure Meinung
ist, stellt ihre Lyrik vor.“

Ich lehnte mich zurück und schaute
zum Fenster. Es regnete inzwischen,
und eine Bö fuhr in die Robinie.

Susanne, die nicht wahr zu nehmen
schien, was sich draußen abspielte,
stellte drei Gedichte vor: „Landschaft
meiner Kindheit“. – „Akazie vor uns-
rem Haus.“ – „Heimat.“

Sie hatte eine weiche, melodische
Stimme. Im Raum war es sehr still.
Ich hörte, wie der Regen gegen die
Scheiben prasselte. Die Robinie ließ

sich kaum noch erkennen. Ihre gefie-
derten Zweige wirkten wie fransige
Schatten.

Ich schloss die Augen und lauschte
den Texten. Die Worte, die ich hörte,
formten sich zu Bildern: Ich sah weite,
ebene Felder, von Schafen abgegraste
Wiesen auf dem Hotter, gepflegte
Weingärten, sandige, ausgefahrene
Wege und staubige, ungepflasterte
Straßen, gewahrte ein Dorf mit wink-
ligen Gassen, niedrigen, farbig gestri-
chenen, reetgedeckten Häusern, efeu-
umsponnenen Säulengängen und
Ziehbrunnen auf den Höfen. Und ich
erblickte Menschen: den dicken,
schmerbäuchigen, glatzköpfigen
Kaufmann aus dem Eckladen, die Al-
ten auf schattigen Holzbänken, Kes-
selflicker, Scherenschleifer sowie
Lumpensammler, die lautstark ihre
Dienste feilboten, eine schwarzhaarige
bettelnde Wahrsagerin, die Großmut-
ter, klein, verhutzelt und rundrückig,
Susannes Eltern, ausgemergelt von ih-
rer sommers schweren Arbeit in brü-
tender Hitze, und schließlich Susanne
selbst. Sie stand unter der Akazie, be-
trachtete ihre Fiederblätter mit den lila
Blüten, deren betörenden Duft ich
deutlich wahrzunehmen glaubte.

(Fortsetzung folgt)

Drillingsgeschichten

Der Peter hat einen Vogel
Zum Glück nur in seinem Fotoapparat, denn
das ist sein neuestes Hobby, Vögel zu fotogra-
fieren. Keine Ahnung, wie dieser Sinneswandel
nun wieder über uns reingebrochen ist, er stand
eines morgens einfach auf, verlangte den Foto-
apparat seines Vaters, und kriecht seither im
Garten herum wie ein geübter Guerillakämpfer.
Der Peter, der normalerweise kein Sitzfleisch hat und ständig in Bewegung ist,
versteckt sich nun stundenlang in Büschen, auf Bäumen und auf dem Rasen.
Und seine Ausdauer hat sich tatsächlich ausgezahlt, er hat innerhalb von drei
Tagen wirklich ein paar richtig scharfe, gelungene Fotos von Vögeln geschossen.
Dann suchte er unter den Büchern seines Vaters ein Vogelbuch heraus und fing
an, die Fotos zu analysieren. Zwischenzeitlich hat er sich in der Schule mit
seinen guten Fotos auch schon für das Fotocamp im Sommer angemeldet und
darf auch mitmachen. 

Nun ja, und ich lag die ganze Zeit in der Hängematte im Garten und habe das
ganze wortwörtlich mit offenem Mund beobachtet. Irgendwie ist aus dem Jungen
in drei Tagen ein ausgewachsener Ornitologe geworden, und zwar ganz ohne
uns! Eine Aufgabe hat er mir nun doch zugetragen, ich darf die Vögel mit altem
Brot anlocken, während er im Busch mit dem Fotoapparat lauert. Wer kann
einer solchen verlockend aufregenden Aufgabe widerstehen? Nur wer einen
Vogel hat... Christina Arnold

Der vierte
Linzer „Hö-
henrausch“
widmet sich
bis 18. Ok-
tober dem
„Geheimnis
der Vögel“. Die Veranstaltung beschäf-
tigt sich mit dem Thema „Sehnsucht
nach Freiheit“, die Vögel für den Men-
schen symbolisieren. Im begehbaren
Stahlgerüst werden dabei 20 Graupa-
pageien zu beobachten sein – in einer
Umgebung, die die Künstlergruppe
„alien productions“ gestaltet hat. Des
Weiteren wird das Thema mit Filmen
und Installationen bearbeitet.

Nicht nur
in Deutsch-
land sucht
man Jahr
für Jahr nach dem neuen Topmodel,
sondern auch in Österreich. Vor kur-
zem begann die siebte Staffel der Fern-
sehshow „Austria’s next Topmodel –
Boys & Girls“, und zwar mit Bianca
Schwarzjirg, Papis Loveday, Melanie
Scheriau und Michael Urban in der
Jury. Im Fernsehen ausgestrahlt werden
die Folgen allerdings erst ab Septem-
ber. Das Live-Finale ist für Mitte De-
zember oder Mitte Januar 2016 ge-
plant.

Mónika Óbert

Schlagzeilen
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Stefan Raile

Das erste Mal



„Ein Gefühl, was ich behandeln will“
Lesenswertes von gestern und heute

Benjamin Lebert: Im Winter dein Herz
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Benjamin Lebert schreibt ziemlich
kurze Romane. Seine Themen sind an-
fangs hauptsächlich die Probleme der
Pubertät und des Erwachsenwerdens.
Er konzentriert sich auf die Sexualität,
und auch auf die Freundschaft (Crazy).
Jetzt, als erwachsener Mann, beschäf-
tigt er sich eher mit der Liebe und mit
den zwischenmenschlichen Beziehun-
gen (Im Winter dein Herz). 

Er verwendet gern sonderliche Orte
in seinen Romanen, z. B. ein Internat
(Crazy); schneebedeckte, frostige
Landschaft (Im Winter dein Herz); der
mystische Friedhof der Heimatlosen
(Mitternachtsweg).

Seine Werke werden von den Kriti-
kern schon von seinem Debütroman an
gelobt, und er gilt als Wunderknabe
der Literatur. „Crazy“, sein Erstling,
wurde weltbekannt, er schrieb diesen
autobiographischen Roman mit 16 Jah-
ren. Der Autor selbst besuchte das In-
ternat von Neubeuern. Laut der Kritik
ist das Buch „erstaunlich, wunderbar,
ein kleines Kunstwerk“, aber die Mei-
nung der Leserschaft war nicht einheit-
lich gut. Manche jungen Leser fühlten
sich von einigen wiederkehrenden or-
dinären Wörtern „gehetzt“. In seinem
zweiten Roman „Der Vogel ist eine
Rabe“ (2003) schrieb der Autor im
Rahmen einer „Dreiecksgeschichte“
nochmal über die Jugendprobleme,
über Freundschaft und Liebe, aber in
einem anderen Stil als in Crazy. Der
neueste Roman von Lebert ist der „Mit-
ternachtsweg“ (2014), in dem ein jun-
ger Historiker Berichte über  mystische
Geschichten sammelt, und eine Ge-
schichte wird auf einmal lebendig.

Diesmal werden sein Stil und seine
Sprache von den Kritikern und auch
von den Lesern einstimmig gelobt.

Zwei Jahre früher erschien Leberts
sechster Roman „Im Winter dein Herz“
(2012), den ich kurz interpretieren
möchte. 

„Ein Gefühl, was ich behandeln
will“, sagte der Autor in einem TV-In-
terview. „Das Gefühl ist die Unzuläng-
lichkeit“. Der Inhalt des Buches ist des-
wegen sehr einfach: Eine  Autofahrt
durch das „schlafende“ Deutschland
wird geschildert. Die Hauptfiguren sind
einfache alltägliche Menschen: Robert,
der junge Patient des Hauses Waldes-
ruh bei Göttingen (Klinik für psychia-
trische Krankheiten), sonst Journalist,

beschließt, mit dem Polizisten Ku-
dowski (auch ein Patient) und mit der
jungen Kellnerin Annina in einem Su-
zuki Samurai nach München zu fahren
und den schwerkranken Vater von Ro-
bert zu besuchen. Merkwürdig ist in
der Geschichte, dass die Bevölkerung
seit geraumer Zeit im Winter zwei Pil-
len einnimmt und dreimonatigen Win-
terschlaf macht, ganz wie die Tiere.
Das Land liegt unter Schnee und Frost,
die Häuser sind geschlossen. Robert
fand diesen Schlaf früher schön, aber
jetzt macht er nicht mit. Die drei bege-
ben sich auf eine sonderbare Reise
durch das schlafende, frostige Land,
und sie können sich im Auto nur auf-
einander verlassen. Die weiße Welt
draußen ist kalt und fremd, und sie
kann auch gefährlich sein. Die drei Rei-
senden kennen einander nur oberfläch-
lich, aber diese Fremdheit verwandelt
sich im Laufe der Reise durch Gesprä-
che langsam in Freundschaft. Sie sind
auch „unzulänglich“, aber während
dieser Reise finden sie letztlich zu sich
selber. Das Buch ist philosophisch und
berührend „schön“ geschrieben.

Agata Gisela Muth

Der junge deutsche Autor (Foto)
wurde am 9. Januar 1982 in Freiburg
(Baden-Württemberg) geboren. Seine
Kindheit und Jugendzeit waren nicht
angenehm, weil er halbseitig gelähmt
ist. Er war kein guter Schüler und ver-
ließ mit 16 Jahren die Schule in der 9.
Klasse, ohne Abschluss. Erst 2003 hat
er die Schule beendet. Bereits im Alter
von zwölf Jahren begann er zu schrei-
ben. Seine Großmutter (Ursula Lebert)
ist auch Schriftstellerin, sie schrieb zu-
sammen mit ihrem Enkel ein Kinder-
buch („Die Geschichte vom kleinen

Hund, der nicht bellen konnte“, 2002).
Sein Vater ist Journalist und Mitbe-
gründer der Jugendbeilage „Jetzt“ der
Süddeutschen Zeitung, für die der
junge Benjamin einige Beiträge ver-
fasste.
1999 erschien sein erstes Buch „Crazy“,
das sofort zum Bestseller wurde und
ihm einen Namen machte. Dieser Ju-
gendroman wurde in 33 Sprachen über-
setzt und später auch verfilmt. Dann
veröffentlichte Lebert der Reihe nach
seine Romane (bis dahin sieben); er
lebt jetzt in Hamburg, als freier Autor.
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Dieser Freudenruf ertönt am heutigen Freitag in Tausenden
von Schulen. Endlich sind die lang ersehnten Sommerferien
da! Und mit ihnen können nun all die großen und kleinen
Wünsche erfüllt werden. Wünsche, die so mancher von euch
schon lange hegt, in Urlaub oder ins Ferienlager fahren,
lange schlafen, baden, surfen, wandern, etwas faulenzen –
alles tun, wozu ihr während der Schulzeit keine Zeit habt.
Alles, nur eines nicht – Schulbücher wälzen und Hausaufgaben
erledigen, weshalb auch die Schultasche in die hinterste
Ecke verbannt wird. Der eine oder andere hat zwar einige
Gewissensbisse, sein nicht eben glanzvolles Zeugnis den
Eltern vorlegen zu müssen. Doch was soll’s. Da muss man
halt durch!

Allerdings sind die Sommerferien nicht ausschließlich
fürs Vergnügen oder zum Faulenzen da. Einige Pflichten
sind nicht zu umgehen. Immerhin haben die Eltern keine
zweieinhalb Monate lang Urlaub. Da kommt der Mutter
eine kleine Hilfe im Haushalt recht gelegen. Vater freut sich,
wenn seine Zöglinge auch zum Beispiel mal in Hof und
Garten mit Hand anlegen oder das Auto waschen usw. Kleine
Geschwister freuen sich schon im voraus auf Spiele mit den
„Großen“. Und dann warten noch Freundinnen und Freunde,
um einige erlebnisreiche Stunden miteinander zu verbringen.
Doch ihr werdet erleben, für alles ist Platz und Zeit in den
langen Ferien, nach denen ihr frohgemut und entspannt in
die Schule zurückkehren könnt.

Zum neunten Mal veranstalteten der Landesrat der ungarn-
deutschen Chöre, Kapellen und Tanzgruppen sowie die
Großgemeinde Schaumar das traditionelle Landestanz -
festival für Kindervolkstanzgruppen, dem zwei regionale
Vorentscheidungen vorausgegangen waren. Dabei hatten
sich zwölf Kindervolkstanzgruppen qualifiziert Die Kinder
in ihren bunten Volkstrachten boten gekonnt, mit Begeiste-
rung und Schwung althergebrachtes und neu geschaffenes
Tanzgut. Ihr Programm strahlte Freude und Zuversicht aus
und riss die zahlreichen Zuschauer immer wieder zu be-
geistertem Beifall mit. Als Belohnung gab es außer Teil-
nahmeurkunden ein Geschenkpaket vom Landesrat für jede
Tanzgruppe sowie zahlreiche Sonderpreise. Vorgeschlagen
wurden auch die Tanzgruppen, die bei der Landesgala der
LdU in den nächsten Jahren aufreten.

(Einen ausführlichen Bericht über das Landesfestival und
weitere Fotos findet ihr im DKjunior 2016!)

Kindertanz 
auf hohem Niveau

Die Schaumarer
Tanzgruppe

Hab’s ganze Jahr mich drauf gefreut:
Der erste Ferientag ist heut.
Kann zum Schwimmen, Wandern gehen,
fliegen, ferne Länder sehen.
Eine Schiffskabine buchen

vielleicht die Loreley besuchen.
Oder ich entspann daheim,
kann im Garten glücklich sein.
Wichtig ist die Unterrichtspause,
und die hab ich auch zu Hause.



Anne-Marie fliegt in den Urlaub in die Türkei

Anne-Marie sitzt aufgeregt neben
Mama im Taxi. Vor ihnen sitzt Papa.
Sie fahren zum Flughafen, denn sie
wollen in die Türkei in Urlaub fliegen.

„Kommen wir auch nicht zu spät?“ –
„Wird das Flugzeug auch wirklich nicht
abstürzen?“ – „Wann sind wir da?“ 

Anne-Marie hat viele Fragen, die sie
schon oft gestellt hat. Zum ersten Mal
fliegt sie mit einem Flugzeug. Sie hat
ein wenig Angst. Endlich kommen sie
am Flughafen an. In der Flughalle sit-
zen und stehen viele Menschen.

„Wollen die alle in die Türkei flie-
gen“, fragt sie.

„Aber nein“, antwortet Mama. „Von
hier fliegen die Flugzeuge in die ganze
Welt – zum Beispiel nach Berlin, Wien,
Paris, London, ja sogar nach Afrika,
Amerika und Asien“, erklärt Papa.
„Und nicht alle fliegen in Urlaub, ei-
nige wollen vielleicht an einer Konfe-

renz in einem anderen Land teilneh-
men, andere haben Besprechungen mit
Geschäftspartnern oder besuchen Ver-
wandte.

„Komm, wir gucken uns ein wenig
in der Halle um“, schlägt Mama vor.
„Siehst du dort die große Tafel? Da
stehen die Nummern der Flüge, wohin
sie fliegen und wann sie starten oder
Verspätung haben darauf. Guck einmal
genau hin: Siehst du unseren Flug nach
Ankara?“ Anne-Marie hat ihn bald ent-
deckt. 

In der Halle gibt es viele Verkaufs-
stände. Mama kauft noch zwei Zeitun-
gen und für Anne-Marie ein kleines
Büchlein. Dann stellen sie sich an ei-
nem Schalter an.

„Hier können wir unsere Koffer auf-
geben. Eine Angestellte prüft unsere
Flugtickets und gibt uns eine Bord-
karte“, sagt Papa.

Dann gehen sie mit ihrem Handgepäck
zur Sicherheitskontrolle. 

„Was ist die Sicherheitskontrolle?“
fragt Anne-Marie.

„Weißt du, es gibt viele Dinge, die
man nicht an Bord nehmen darf. Das
wird hier geprüft“, meint Mama.

Endlich sind sie in der Abflughalle.
Da wird auch schon ihr Flug aufgeru-
fen. Sie gehen zum Ausgang, zeigen
ihre Bordkarte und steigen in einen
Bus, der sie zum Flugzeug bringt. Eine
freundliche Flugbegleiterin begrüßt sie
am Eingang. Ein andere führt sie auf
ihre Plätze. Anne-Marie sitzt natürlich
am Fenster und wartet gespannt auf
den Start.
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Aufgaben

1. Lest den Text gemeinsam und klärt
unbekannte Wörter!“

2. Antwortet auf die Fragen!
 Wohin wollen Anne-Marie, Mama
und Papa fliegen?
 Was fragt Anne-Marie im Taxi?
 Wie sieht es in der Flughalle aus?
 Was steht alles an der großen Ta-
fel?
 Warum gibt es eine Sicherheits-
kontrolle?
 Wie kommen die Fluggäste zum
Flugzeug?

3. Richtig oder falsch?

a. Anne-Marie und ihre Eltern wollen
nach Frankreich fliegen.

b. Zum Flughafen fahren sie mit einem
Taxi.

c. in der Flughalle sind Menschen,
Hunde und Katzen.

d. Dort hängt auch ein großes Tuch,
auf dem steht, wann welches Flug-
zeug landet.

e. Sie geben ihr Gepäck an einem
Schalter ab.

f. Dort bekommen sie auch eine An-
sichtskarte.

g. Sie gehen danach zur Zollkontrolle.
h. Ein Bus fährt sie zum Flugzeug.

4. Seht euch die beiden Bilder an und
erzählt, was abgebildet ist!

5. Seid ihr schon einmal mit dem Flug-
zeug geflogen? Erzählt!

6. Fahrt ihr in diesen Sommerferien
auch irgendwo hin?

Ihre Autos, die sind rot,
sie helfen bei Feuer und in der Not.
Tatütata, tatütata,
mit Leitern und Schläuchen sind sie da.

Diese Flügel werden aufgeblasen,
ihr könnt damit ins Wasser rasen.
Schwimmt wie ein Fisch so munter
und geht dabei nicht unter. 

Rätsel



Den Weg beschreiben
Der Sommer hat begonnen und damit auch die Touristensaison. Viele Menschen
– Familien, junge Leute oder auch Einzelpersonen – nutzen die schöne Jahreszeit
und die Ferien/den Urlaub, um neue Länder, Städte oder Landschaften kennen zu
lernen. Natürlich haben vor allem in größeren Ortschaften so einige Schwierigkeiten,
den richtigen Weg zu dem gewünschten Ziel zu finden. Die einfachste Sache,
man sieht auf dem Stadtplan nach oder fragt einen Einheimischen und manchmal
seid auch ihr die Gefragten. Unten findet ihr einen Stadtplan mit Straßennamen. 

Zwischen Moorweidenstraße und Tes-
dorpfstraße befindet sich ein Tierpark,
den die Kinder unbedingt sehen möch-
ten. Wie kommt die Familie nach dem
Museumsbesuch am schnellsten dort-
hin?

Zwischen Hallerstraße und Rutschbahn
ist ein bekanntes Thermalbad. Erklärt
Familie Schaller den Weg vom Hotel
Alba bis zum Bad!

Beschreibt den Weg von der Born-
straße zur Alsterchaussee, vom Turm-
weg zur Johnsallee und von der
Neuen Rabenstraße zur Rappstraße!

1 Museum roter Punkt
2 Tiergarten grüner Punkt
3. Thermalbad blauer Punkt
4. Restaurant gelber Punkt

Familie Schaller ist in der Alten Rabenstraße im Hotel Alba abgestiegen. Sie
möchten zuerst das Historische Museum der Stadt in der Hansastraße
besichtigen, denn Herr Schaller ist Historiker. Sie wissen aber nicht, wie sie
dorthin gelangen können und fragen nach. Seht euch den Stadtplan oben an
und erklärt ihnen den Weg!
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Welches Ende passt?
1. „Das ist eine richtige Unverschämt-
heit, dass ich bei meinen paar Haaren
den vollen Preis fürs Schneiden bezah-
len muss!“ beschwert sich der Kunde.

a. „Auch Probleme mit den Zähnen?“
b. „Weil sie abergläubig ist, sie frisst

nur Vierblättrigen.“
c. „Aber mein Herr, Sie bezahlen doch

nicht fürs Schneiden, Sie bezahlen
fürs Suchen!“

2. „Ich denke, dass ich in den Sommer-
ferien nach Indien reise, um Tiger zu
schießen.“
„Das ist gut. Was kostet denn so eine
Reise?“
„Nichts!“
„Wieso?“

a. „Na, denken kostet doch nichts!“
b. „Wenn er rot wäre, würde er Himbär

heißen!“
c. „Blöde Frage! Kannst du denn flie-

gen?“

3. „Wie hoch wäre denn mein Gehalt“,
fragt der Bewerber als erstes.
„80.000 Forint, später mehr!“ sagt der
Personalchef.

a. „Das ist der, der nicht übers Essen
meckert!“

b. „Gut, dann komme ich später wieder.“
c. „Na, na, das dürfen Sie hier aber

nicht.“

4. Hans sieht im Zoo einen Igel und ruft
verwundert:

a. „Guck mal. Hier gibt es sogar lau-
fende Kakteen.“
b. „Wundervoll! Er ist sicher zehn Jahre

wert.“
c. „Sein Vater ist sicher Künstler.“

5. „Sag mal, Tobias, was ist eigentlich
dein Lieblingsinstrument?“

a. „Der Bohrer beim Zahnarzt.“
b. „Ich denke: die Schulglocke.“
c. „Wenn ich ehrlich sein soll: der Es-

sengong!“

6. Welcher Text gehört zum Bild?
a. „Der Schluss gefällt

mir überhaupt
nicht!“

b. „Was denn, beim Ar-
beiten willst du
schlafen?“

c. „Ich war lange ge-
nug deine ,Brücke’ –
ich trete in Streik.“

1c, 2a, 3b, 4a, 5b, 6c

Lösung:



Vor vielen Jahren lebten Kuwi in ei-
nem Walddorf, das oft von wilden

Tigern heimgesucht wurde. Um sich vor
dieser Tigerplage zu befreien, erbauten
die Leute eine mächtige Falle. Es dauerte
auch gar nicht lange, als sich ein gewal-
tiger Tiger in dieser Falle fing. Der
schwere Stein war auf ihn gefallen und
presste ihn stark zusammen, so dass er
sich nicht zu bewegen vermochte, ja,
kaum Atem schöpfen konnte.
So lag er schon einen ganzen
Monat in der Falle einge-
klemmt, und sein Stöhnen
konnte man in der ganzen Um-
gebung hören, allein das Leben
wollte immer noch nicht ent-
weichen.

Da kam eines Tages ein alter
Brahmane von seinem Bettel-
gang des Weges daher. Der Ti-
ger hatte ihn schon von weitem
erblickt und bat ihn flehentlich,
ihn doch von seinen Qualen zu
befreien. Der Brahmane fuhr aus seinen
Gedanken ganz erschrocken auf, als er
die Stimme des gefürchteten Tieres ver-
nahm. Er kam jedoch näher, als er er-
kannte, dass keinerlei Gefahr für ihn be-
stünde und sagte:

„Oh Tiger, seit langer Zeit hast du nun
gehungert, wenn ich dich jetzt befreie,
wirst du mich sicher sofort auffressen,
darum kann ich dich nicht aus der Falle
befreien.“

Darauf erwiderte der Tiger: 

„Wie könnte ich so handeln? Wäre
es nicht eine ungeheure Un-

dankbarkeit dir gegenüber, der du mich
so freundlich aus der größten Gefahr
meines Lebens befreit hättest? Könnte
ich je meinen Wohltäter und Retter ver-
schlingen? Nein, das könnte ich ganz si-
cher nicht!“

Der törichte Brahmane glaubte den
Worten des Tigers und antwortete:

„Ja, ich will dich befreien, doch

schwöre mir zuvor, dass du mir kein
Leid antun wirst; berühre mit deinem
Kopf und mit deiner Pfote die Erde und
schwöre mir das!“

Ohne sich zu bedenken, leistete der
Tiger den gewünschten Eid, und der
Brahmane befreite ihn sogleich aus der
schrecklichen Falle.

Kaum fühlte sich der Tiger in Freiheit,
da stürzte er sich sofort auf den armen

Brahmanen, um ihn zu verschlingen.
 Erschrocken schrie der geängstigte
 Priester:

„Oweh, was soll das? Hast du mir
nicht unter deinem Eid verspro-

chen, dass du mir kein Leid antun wirst?
Willst du deinen Eid brechen? Nein, das
könntest du nicht! Wenn dir mein Wort
nicht genug ist, dann lass uns unsere An-
gelegenheit drei Richtern vorlegen, wie
diese entscheiden werden, wollen wir
dann tun.“

Der Tiger war einverstanden und ließ
ab von dem Priester. So gingen sie zu-
sammen und kamen zuerst an einen
Mangobaum, dem sie ihre Sache zur
Entscheidung vorlegen wollten. Nach-
dem der Baum ihre Geschichte vernom-
men hatte, sagte er:

„Ich sehe durchaus kein Unrecht
darin, Tiger, wenn du den Mann auffrisst.
Du erweisest ihm nur dieselbe Vergel-
tung, die er verdient, da er ja selbst nicht

anders gegen andere handelt. Sieh zum
Beispiel mich an! Menschen wohnen
unter meinem Schatten, erfreuen sich an
meinen köstlichen süßen Früchten, die
ich ihnen spende; meine Blätter und
trockenen Zweige nehmen sie als Feu-
erholz und wärmen sich daran, und den-
noch hauen sie mich ab mit Stumpf und
Stiel und zeigen nicht die geringste Spur
von Mitleid und Erbarmen. Und darum,

meine ich, bist du völlig im
Recht, wenn du in gleicher
Weise mit ihm verfährst.“

Als der Tiger dieses Urteil
des Mangobaumes ange-

hört hatte, stürzte er sich wie-
derum auf den Brahmanen, um
ihn zu verzehren. Noch hatte
dieser Zeit, ihn an sein Verspre-
chen zu erinnern, dass sie noch
zwei andere Richter anhören
wollten, worauf der Tiger wie-
der von ihm abließ und sich ein-
verstanden erklärte. So begeg-

neten sie auf ihrem Weg einer Kuh, die
sie als zweiten Richter anriefen. Als die
Kuh ihre Geschichte angehört hatte,
zeigte auch sie sich dem Tiger geneigt,
da sie an all das Herzeleid dachte, das
ihr die Menschen im Lauf ihres Daseins
zugefügt hatten, und sprach:

„Was tat der Mensch mir nicht schon
alles an! Er trinkt meine Milch, die er
meinen Kälbchen raubt, er spannt mich
vor seinen Pflug, an dem ich den ganzen
Tag in Hitze und Staub mich abplagen
muss wie ein armer Sklave, dabei haut
er auf mich ein, zerbricht mir meinen
Schwanz, dass ich vor Schmerzen zu
sterben vermeine, und habe ich dann
mein Leben in Mühe und Qual für ihn
vergeudet, dann schlachtet er mich zum
Schluss und verzehrt mein Fleisch. Der
Mensch ist das undankbarste Geschöpf,
darum friss ihn auf, Tiger, wie er mich
auffrisst. Du handelst ganz im Recht,
wenn du ihn vertilgst.“

Am ganzen Körper vor Schrecken
zitternd, hatte der arme Brahmane

das harte Urteil der Kuh mit angehört.
Schon versuchte der Tiger erneut, seinen
Hunger an ihm zu stillen, doch gelang
es dem Brahmanen noch, ihn an das ge-
gebene Versprechen zu erinnern, dass
sie noch den dritten Richter anhören
müssten.

Ohne jede Hoffnung auf Rettung wan-
derte der arme Brahmane traurig neben
dem Tiger her, bis sie schließlich in ei-
niger Entfernung einen Fuchs erblickten,
der sich auf dem Feld sonnte.

„Oh, mein Freund“, rief ihn der un-
glückliche Brahmane an, „komm doch
zu uns, oder warte! Mir steht ein großes
Unglück bevor. Ich habe diesen Tiger
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Der undankbare Tiger
Märchen aus Indien

Besuch in der DBU
Am 27. Mai besuchten die erste und die zweite
Klasse unserer Schule die Deutsche Bühne Un-
garn in Seksard, wo wir uns die Vorstellung
„Struwwelpeter“ („Kócpeti“) anschauten. Wir
genossen das lehrhafte Schauspiel mit sehr viel
Musik. Von einem der Schauspieler bekamen
wir sogar ein Autogramm! Nach dem Vortrag
hatten wir noch Zeit, Eis zu essen. Die Fahrt
und der Theaterbesuch waren durch die großzü-
gige Unterstützung der Nanauer Deutschen Na-
tionalitätenselbstverwaltung für uns kostenlos.
Der Theaterbesuch war ein angenehmes Erlebnis
für uns!

Ildikó Mármarosi 
Zeichnung vom Verfasser 

Dr. Heinrich Hoffmann


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Die weise Krähehier aus der Falle befreit, er hat mir ver-
sprochen, dass er mir kein Leid antun
will, er hat es mir sogar geschworen,
doch nun will er mich verschlingen, ist
das recht?“

Der Fuchs, dem sie sich unterdessen
genähert hatten, blieb ruhig liegen,

kratzte sich mit seiner Pfote hinter den
Ohren und knurrte:

„Was ist los? Ich kann nichts hören,
sprich lauter! Ich habe heftige Ohren-
schmerzen heute. Erzähl noch einmal –
aber ganz langsam, ich liebe keine Auf-
regung !“

Der Tiger und der Brahmane began-
nen abermals ihre Geschichte zu erzäh-
len, doch der Fuchs sprach: 

„Ich kann nicht so schnell folgen –
langsamer! Kann immer noch nicht recht
verstehen! – Wo? Wie war es?“

So redend näherten sie sich immer
mehr dem Ort, wo die Falle lag. Wieder
erklärten beide, so gut sie es vermochten,
die ganze Sachlage, allein, der Fuchs
meinte, dass es ihm unmöglich sei, eine
so schwierige Sache zu entscheiden.

„Wir sind nahe der Falle“, begann
er, „zeigt mir nun ganz genau,

wie sich alles abgespielt hat, dann will
ich jedem ein gerechtes Urteil sprechen.“

So erreichten sie die Tigerfalle.
„Hier ist der Ort“, sprach der immer

noch zitternde Brahmane, „hier habe ich
ihn aus seiner höchsten Gefahr errettet,
und hier hat er mir geschworen.“

„Nicht so“, erwiderte der Fuchs, „um
gerecht zu richten, muss ich zuerst recht
gesehen haben. Wie war es? Wo lag der
Tiger? Wo standest du? Stell dich an den
alten Platz, und du, Tiger, leg dich, wie
du gelegen hast, und zeig auch, wie der
Stein lag.“

Darauf hob der Brahmane den Stein
wieder hoch, während der Tiger seine
Lage erklärte.

„Kann nicht verstehen“, knurrte der
Fuchs, „zeige mir, wie du gelegen hast,
krieche wieder hinunter und lass sehen,
wie du das Gewicht trugst.“

Der Tiger gehorchte und kroch unter
den Stein und legte sich genauso,

wie er zuvor gelegen. In diesem Augen-
blick ließ der Brahmane den Stein fallen,
und der Tiger war wieder gefangen.
Dann befahl der Fuchs dem Brahmanen,
noch mehr schwere Steine herbeizuho-
len, um das Gewicht zu verstärken, und
dieser tat, wie ihm befohlen. Dann
dankte er mit herzlichen Worten seinem
Retter und fragte ihn, womit er ihm eine
Freude bereiten könnte. Der Fuchs bat
ihn darauf um ein fettes Huhn, welches
der Brahmane gern für ihn herbei-
schaffte. Dann schieden beide in Fröh-
lichkeit voneinander.

Die Ur-Krähe hat das Eskimo-
land erschaffen. Als sie die In-
sel Nunivak im Großen und
Ganzen fertig gestellt hatte,
wollte ihr Helfer, der Ur-Nerz,
auf der Südseite einen großen
Berg aufschütten. Er sagte:

„Der Berg soll dem Ge-
schlecht der Eskimos, die hier
künftig wohnen, zu dauernder
Freude dienen. Er wird eine besondere Kraft haben. Die alten Männer und Frauen
sollen auf ihn gebracht werden. Wenn sie dann den Abhang hinunterrollen, werden
sie jünger und jünger, und wenn sie unten ankommen, sind sie wieder Kinder.“

„Das wäre nicht gut!“ erwiderte die Krähe, „denn bedenke: wenn niemand
stirbt und außerdem immer neue Menschen geboren werden, so wird es bald zu
viele Menschen geben, und es wird nicht genug zu essen da sein.“

„Oh, da wüsste ich einen Ausweg“, schlug der Nerz vor, „wir verwandeln alle
Eisberge in Talg und füllen die vielen Teiche und Seen mit Tran!“

„Aber, aber, so etwas dürfen wir den Menschen nicht antun!“ lehnte die Krähe
entschieden ab, „denn sie müssen sich ihre Nahrung erarbeiten, sonst werden sie
schlecht.“

(Fabel aus Nordamerika)

Wilhelm Busch: Das Blümlein
Sie war ein Blümlein hübsch und fein,
Hell aufgeblüht im Sonnenschein.
Er war ein junger Schmetterling,
der selig an der Blume hing.
Oft kam ein Bienlein mit Gebrumm
Und nascht und säuselt da herum.
Oft kroch ein Käfer kribbelkrab
Am hübschen Blümlein auf und ab,
Ach Gott, wie das dem Schmetterling 
So schmerzlich durch die Seele ging.
Doch was am meisten ihn entsetzt,
Das Allerschlimmste kam zuletzt.
Ein alter Esel fraß die ganze
Von ihm so heiß geliebte Pflanze.

                           

Richard Dehmel:  Das Karnickel

Hans Wackelohr, Hans Wackelohr,
was bist du heut so still?
Sieh her, ich habe Kohl für dich,
sitz doch nicht gar so feierlich“
Hans Wackelohr, Hans Wackelohr,
wie kommst du mir heut vor?

Hans Schnupperschnut, Hans Schnupperschnut,
ist dir dein Haus zu eng?
Ein Weilchen darfst du aus dem Stall,
bloß friss mir nicht die Knospen all!
Hans Schnupperschnut, Hans Schnupperschnut,
bist du mir wieder gut?



Ein selbst gebasteltes Angelspiel macht
nicht nur Spaß, es vertreibt euch auch
die Zeit. Ihr könnt es ebenso im Freien
wie im Raum spielen und eure Ge-
schicklichkeit im Wettspiel mit Freun-
den messen.

Ihr braucht:
einen  Karton 
Buntstifte
Wasserfarben oder Wachsfarben
einen Bogen dünne Pappe
für jeden Spieler  ein bleistiftdickes,
etwa 30 cm langes Holzstäbchen
Bindfaden

kleine Magnete
Kleber
Muttern
Stecknadeln
Nägel

Und so wird’s gemacht:

Der Pappkarton wird zum Teich
voller Wasser.  Bemalt die Außen- und
Innenwände farbig mit Fischen und
Wasserpflanzen. Für das Wasser
nehmt ihr grüne oder blaue Farbe. Die
Fische bastelt ihr aus Pappe, Farben,
Kleber und Eisenteilen. Zuerst malt
ihr euch große und kleine Fische auf
ein Blatt Papier. Es sollen möglichst
viel verschiedene Fischarten sein, z.B.
Seeigel, Seesterne, Karpfen, Aale,
eventuell auch eine Schatzkiste, ein
Regenschirm oder ein alter Stiefel.
Wenn ihr sie gezeichnet habt, könnt
ihr sie ausschneiden. Weil Fische aber
eine Vorder- und eine Rückseite ha-
ben, müsst ihr eure Fische noch ein-
mal aufzeichnen und ausschneiden.
Bevor ihr die beiden Seiten jedoch zu-
sammen klebt, legt ihr je ein Eisenteil
dazwischen. Das können je nach
Größe der Fische Stecknadeln, kleine
Nägel oder Muttern sein. Legt eure
fertigen Fische nun in die Pappschach-
tel. Darüber verteilt ihr blaue Papier-
fetzen, damit niemand die Größe der
Fische erkennen kann.

Doch ehe ihr mit dem Spiel begin-
nen könnt, müsst ihr euch noch die
Angeln anfertigen. Bindet an die
Holzstäbchen gleich lange Bindfäden.
Die Magnete befestigt ihr mit einigen
Windungen und etwas Kleber am
freien Ende des Bindfadens. 

Nun kann das Wettfischen begin-
nen!

Jeder Teilnehmer erhält eine Angel.
Auf ein Startzeichen hin versucht je-
der, nach Möglichkeiten viele und
große Fische zu angeln. Dabei darf
natürlich niemand in den Fischteich
schauen. Wer einen Stiefel oder einen
Regenschirm angelt, muss seine ge-
samte Beute wieder zurück in den
„Teich“ werfen.  

Nach einer vorher festgelegten Zeit
wird gezählt, wer die meisten Fische
geangelt hat. Derjenige hat selbstver-
ständlich gewonnen. Ihr könnt aber
auch Punkte auf die Fische schreiben.
Die größten Fische bekommen 10
(zehn Punkte), die mittleren 6 Punkte
und die kleinen 3 Punkte. Die Schatz-
kiste ist natürlich am wertvolls ten und
erhält 20 Punkte.

Nun bleibt nur noch viel Spaß und
Petri Heil!

Magisches Angelspiel – selbst gebastelt
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Hase und Jäger

Für dieses Spiel braucht ihr einen wei-
chen Ball und einen großen Platz. 

Vor dem Spiel entscheidet ein Los
oder ein Abzählreim, welcher Spieler
der erste Jäger ist. Alle anderen Kinder
sind die Hasen.

Wenn das Spiel beginnt, muss der
Jäger mit dem Ball auf die Hasen
„schießen“. Wird ein Hase getroffen,
wird er selbst zum Jäger. Nun müssen
sich beide Jäger den Ball abwechselnd
zuspielen. Es ist verboten, den Ball
während des Laufens fest in den Hän-
den zu halten. Erlaubt hingegen ist,
dass die Kinder drippeln können, aber
grundsätzlich müssen die Jäger sich
gegenseitig den Ball zuspielen können.

Eine Runde geht solange weiter, bis
alle Hasen erlegt sind oder nur noch
einer übrig ist. Der zuletzt getroffene
Hase oder der Hase, der am Schluss
nicht getroffen wurde, weil er immer
ausweichen konnte, wird in der näch-
sten Runde zum Jäger.

Um das Spiel spannender zu ma-
chen, können auf dem Spielfeld Ver-
stecke angebracht werden, in denen die
Hasen Zuflucht suchen können.

Erzählball

Bestimmt mit einem Abzählreim den
Mitspieler, der mit dem Spiel beginnen
darf. Er bekommt einen Ball und wirft
ihn gegen eine Wand, wobei er beginnt,
eine Geschichte zu erzählen oder ein
Gedicht auf zu sagen. Legt vorher je-
doch fest, wie viele Sätze bzw. Ge-
dichtzeilen ein Spieler sagen und den
Ball an die Wand werfen darf. Dann

wirft er den Ball mit den Worten „Und
dann…“ gegen die Wand.

Der nächste Spieler, der nun an der
Reihe ist, fängt den Ball.

Er erzählt die Geschichte weiter und
wirft dazu wieder den Ball.

Beim nächsten „Und dann…“ ist
wiederum der nächste dran.

Dies geht solange, bis die Geschichte
zu einem Ende gefunden hat.

Neckball

Zwei Kinder stehen sich gegenüber in
einem Abstand von etwa 10 bis 15 Me-
tern. In der Mitte steht ein dritter Mit-
spieler. Die beiden Außenstehenden
werfen sich den Ball gegenseitig zu,
der dritte muss versuchen, ihn zu fan-
gen.  Gelingt es ihm den Ball zu erwi-
schen, muss derjenige, der den Ball zu-
letzt geworfen hat, in die Mitte.

Tigerball

Die Mitspieler stehen im Kreis, in der
Mitte steht der Tiger. Die Kinder wer-
fen sich den Ball gegenseitig zu, ab
und zu können sie ihn auch rollen. Der
Tiger bemüht sich, den Ball zu „ergat-
tern“ oder wenigstens zu berühren. Ge-
lingt es ihm endlich, wird er von dem-
jenigen abgelöst, der den Ball zuletzt
geworfen oder gerollt hat. 

Ballspiele



Auf der Welt gibt es zahlreiche Reli-
gionen und Weltanschauungen, die
Gemeinsames, aber noch mehr Un-
terschiede haben. Hier einige Bei-
spiele aus Asien.

Der Sikhismus

Die Sikh-Religion ist eine im 15. Jahr-
hundert entstandene Religion, die auf
den Wanderprediger Guru Nanak zu-
rückgeht. Die im Punjab (Nord-In-
dien) entstandene Reformbewegung –
im deutschen Sprachraum auch als
Sikhismus bezeichnet – hat heute rund
23 Millionen Anhänger, wovon die
Mehrzahl in Indien lebt. Die Anhänger
dieser Religion verehren einen gestalt-
losen Gott, der weder Mann noch Frau
ist. Außerdem lehnen sie Aberglauben,
religiöse Riten und soziale Hierar-
chien, aber auch das in Indien typische
Kastensystem ab.

In der religiösen Praxis gibt es al-
lerdings einige formale Richtlinien,
die sich u.a. auch auf die Kleidung
beziehen. So dürfen zum Beispiel
männliche Sikhs in der Öffentlichkeit
nicht ohne Turban erscheinen. Zum
einen schützt er den Kopf vor Hitze,
zum anderen hat er jedoch auch eine

wichtige gesellschaftliche und reli-
giöse Rolle, denn Größe, Form und
Farbe „verraten“ etwas von der ge-
sellschaftlichen Stellung und Beschäf-
tigung seines Trägers. Ist der Turban
eventuell mit einem Edelstein ge-
schmückt, so handelt es sich um einen
Mann von hohem Rang.

Männliche Sikhs müssen sich zu-
dem strikt an die fünf „K“ halten: Das
sind kes — langes Haar, das nie ge-
schnitten werden darf und vom Turban
verdeckt wird.  Ein Sikh darf sich nie
rasieren. Das zweite „K“ ist kach –
knielange Unterhosen, das dritte kara
– ein eisernes Armband, das vierte kir-
pan – ein Schwert oder Dolch und das
fünfte kangha – ein Kamm. Früher
hatten diese fünf K eine militärische
Bedeutung, sind aber auch religiöser
Natur. Kara zum Beispiel symbolisiert
den Gehorsam. 

Der Shintoismus

Shint (deutsch etwa: Weg der Göt-
ter) – auch als Shintoismus bezeichnet
– ist eine fast ausschließlich in Japan
praktizierte Religion. Shint  und
Buddhismus, die beiden in Japan be-
deutendsten Religionen, sind nicht im-
mer leicht zu unterscheiden, wobei
beim Shintoismus die Diesseitsbezo-
genheit im Vordergrund steht.

Shint  besteht aus einer Vielzahl von
religiösen Kulten und Glaubensfor-
men, die sich nach den einheimischen
japanischen Gottheiten (kami) richten.
Kami sind zahlenmäßig unbegrenzt
und können die Form von Menschen,
Tieren, Gegenständen oder abstrakten
Wesen haben. Die Gebäude oder Ver-
ehrungsstätten des Shint  bezeichnet
man als Shint-Schreine. An der Spitze
der Schreinhierarchie steht der Ise-
Schrein, wo die Sonnengottheit Ama-
terasu verehrt wird. 

Weitere wichtige Gottheiten des
Shinto sind die Geschwister Izanagi
und Izanami, die im japanischen My-
thos von der Entstehung der Welt eine
maßgebliche Rolle spielen. Aus ihnen
heraus entstanden der Feuergott Ka-
gutsuchi, die Sonnengöttin Amaterasu,
der Sturmgott Susanoo, der Mondgott
Tsukiyomi und alle weiteren Kami.
Die meisten Shintoschreine sind heute
der Gottheit Hachiman geweiht.

Der Daoismus

Der Daoismus (Lehre des Weges), auch
Taoismus genannt, ist eine chinesische
Weltanschauung und Philosophie, die
in China als einzige und authentische
Religion angesehen wird. Ihre histori-
schen Urspünge liegen im 4. Jahrhun-
dert vor Christi. Neben Konfuzianis-
mus und Buddhismus ist der Daoismus
eine der Drei Lehren, die China maß-
geblich geprägt haben. Auch über
China hinaus haben die Drei Lehren
wesentlichen Einfluss auf Religion und
Geisteswelt der Menschen ausgeübt.
In China beeinflusste der Daoismus die
Kultur  in den Bereichen Politik, Wirt-
schaft, Philosophie, Literatur, Kunst,
Musik, Ernährungskunde, Medizin,
Chemie, Kampfkunst und Geographie.
Mit der daoistischen Lehre wird viel
Gedankengut aufgegriffen. Dazu ge-
hören zm Beispiel die kosmologischen
Vorstellungen von Himmel und Erde,
die Fünf Wandlungsphasen, die Lehre
von der Energie, aber auch die Tradi-
tion der Körper- und Geisteskultivie-
rung, mittels deren mit Atemkontrolle
und anderen Techniken wie Meditation,
Alchemie und magischen Techniken
die Unsterblichkeit erreicht werden
wollte. In der Volksrepublik China le-
ben etwa 60 Millionen und auf Taiwan
ca. 8 Millionen Daoisten. Auch unter
den Überseechinesen und in anderen
asiatischen Ländern wie Malaysia, Sin-
gapur, Vietnam, Japan und Korea ist
der Daoismus verbreitet.

Religionen in Asien
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Ob es einen Denker namens Laozi (Der Alte
Meister) wirklich gegeben hat, wird heute be-
zweifelt. Seine Biographie ist von Legenden
umrankt und äußerst umstritten. Er soll zur
Zeit der Frühlings- und Herbstannalen im 6.
Jahrhundert v. Chr. gelebt haben, die von Un-
ruhen und Kriegen geprägt war. Sie stellt eine
Blütezeit der chinesischen Philosophie dar,
da viele Gelehrte sich Gedanken machten,
wie wieder Frieden und Stabilität erreicht wer-
den könnten. Man spricht daher auch von der
Zeit der Hundert Schulen. 



Daniel kommt aus den Urlaub mit
seinen Eltern zurück nach Hause.

„Wo wart ihr?“ erkundigt sich sein
Freund Hannes.

„Auf Gran Canaria.“
„Wo liegt denn das?“
„Keine Ahnung, wir sind geflo-

gen.“

„Vati, waren denn die Soldaten frü-
her immer nackt?“ fragt Michael.

„Wie kommst du denn auf die
Idee?“

„Ganz einfach. Im Geschichtsbuch
steht, dass die Soldaten ausgezogen
waren, um das Vaterland zu vertei-
digen.“

Frank fragt seinen großen Bruder,
was denn ein Computer sei.

„Das ist ei Apparat, der alles weiß,
wenn man ihn richtig füttert!“

Frank ist erleichtert und meint:
„Dann haben uns unsere Eltern nie

richtig gefüttert!“

Abzählreime
Eins, zwei, drei, vier, fünf,
der Storch hat keine Strümpf,
der Frosch hat kein Haus,
und du musst raus!

1, 2, 3, 4, 5, 6, 7, 
wo ist nur mein Freund geblieben?
Ist nicht hier, ist nicht da,
ist wohl in Amerika!

Ritze, ratze, ritze, ratze
Was macht heut die Miezekatze?
Die Mieze bäckt uns Kuchen,
und den musst du suchen!

Mein Finger geht im Kreise
Auf eine kurze Reise.
Und bleibt mein Finger stehen,
darfst du gehen.
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1. Gurken-Radieschen-Salat 
mit Pariser

Zutaten (für 4 Personen)
1 große Salatgurke, 1 Rettich, 200 g
Geflügelpariser in Scheiben, 1 Bund
Radieschen, 1/8 l Wasser, 4 Esslöffel
Essig, 3-4 EL Öl, Salz, Pfeffer, 1-2 Tee-
löffel Zucker

Wascht die Gurke und schneidet sie
ungeschält in Scheiben. Schält den
Rettich und schneidet ihn ebenfalls in
Scheiben und die Wurst in Streifen.
Vermischt die Wurst mit den Gurken-
und Rettichscheiben und verteilt alles
auf vier Teller. Putzt und wascht die
Radieschen und hackt sie sehr fein.
Bereitet aus dem Essig, Wasser, Öl,

Salz, Pfeffer und Zucker ein Dressing
und gießt es über die Salatportionen.

2. Gemischter Salat

Zutaten (für 4 Personen):
1 Salatkopf, 125 g Käse, 500 g Erd-
beeren, 1/2 Becher saure Sahne, 1  Be-
cher Naturjoghurt, 4 Teelöffel Zucker,
1 Prise Salz, Pfeffer, süßer Paprika
Wascht die Salatblätter und zerpflückt
sie. Wascht auch die Erdbeeren und
halbiert sie. Schneidet den Käse in
kleine Würfel und gebt alles in eine
Schüssel. Verrührt den Joghurt mit der
Sahne und gebt Zucker, Salz, Pfeffer
und Paprika hinzu. Mischt die Soße
dann vorsichtig unter den Salat.

Bilderrätsel

Salate – gesund und schnell zubereitet

Bilderrätsel: FERIENLAGER
Rätsel: 1. Adler 2. Bulle 3. Imker 4. Nadel 5. Datum 6. Insel 7. Engel
8. Frage 9. Enkel 10. Rasen 11. Inder 12. Enten 13.  Nagel  = Ab in die Ferien

Lösung:

Greifvogel
männliches Rind
Bienenzüchter
Nähgerät 
Angabe von Tag, Monat, Jahr
Land im Meer 
Himmelsbote
Man antwortet auf eine ...
Sohn der Tochter
anderes Wort für Gras
Bewohner eines asiatischen Landes
Wasservogel (Mehrzahl)
Alle Finger und Zehen haben einen ..........

Rätsel

1  4  5 1  3     2 = N

1  3     4 = G 1  2  3

1  5

Schaut euch die abgebildeten Tiere
an und schreibt deren Namen auf.
Streicht dann die angegebenen
Buchstaben bzw. wechselt sie aus.
Die übrig gebliebenen Buchstaben
ergeben das Lösungswort.

Die Lösung – erste
Zeile senkrecht
von oben nach un-
ten – besteht aus
drei Wörtern und
wird von euch oft-
mals mit “Hurra“
begrüßt.
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Der Park des Fürsten Pückler in Bad Muskau 
feiert seinen 200. Geburtstag

Vor 200 Jahren am 1. Mai verkün-
dete Fürst Hermann von Pückler-
Muskau seinen ehrgeizigen und
anspruchsvollen Plan, das karge

Umland der Region in einen Land-
schaftsgarten umzuwandeln. Dieser
Aufruf gilt neben der Bitte an den
Standesherrn zur Überlassung von

Grundstücken zu günstigen
 Bedingungen als die Geburts -

urkunde für den Park. 

Der exzentrische Fürst wurde 1785 in
Bad Muskau auf dem Schloss geboren.
Er war sehr weltoffen und auf seinen
vielen Reisen ins Ausland, so nach
Ägypten und England, konnte er maß-
gebliche Bekanntschaften schließen und
sein Wissen in der Landschaftsgestal-
tung erweitern. Zu seinen Mitstreitern
gehörte auch der aus
Bautzen stammende
Gartenbaumeister Karl
August Räle, der sich in
Bad Muskau sein Rüst-
zeug holte. Später
wurde er in Ofen-Pesth
der Gestalter der Parks
und der Denkmäler.
Seine letzte Ruhestätte
fand er in Ofen-Pesth.

Es entstand der
Landschaftsgarten, der
sich zu beiden Seiten
der Neiße erstreckt und
eine Fläche von mehr
als 800 Hektar ausfüllt.
Mit seinen interessan-
ten Biotopen, ver-
schlungenen Wegen,
dahin murmelnden Bä-
chen mit malerischen
Brücken und weitläufi-
gen Wiesen lockt er
jährlich 300 000 Besu-
cher an. Doch die Ges -
taltung des einmaligen
Parks bereitete aller-
hand Schwierigkeiten,
denn man hatte sich
derart finanziell über-
nommen, dass die
Stammherrschaft in
Bad Muskau verkauft
werden musste und der
Umzug nach Schloss
Branitz die Folge war.

Das einzigartige „Neue Schloss“ er-
lebte in den letzten Kriegstagen 1945
und danach eine unwürdige Zeit. Ob-
wohl im Gebiet um Bad Muskau heftige
Kämpfe tobten, blieb das Schloss wei-
testgehend unbeschädigt. Nach Kriegs-
schluss wurde es von den sowjetischen
Truppen, aber auch von Einheimischen
geplündert und ein Leipziger Antiqui-
tätenhändler brachte wertvolle Stücke
in seinen Besitz. Ende Mai 1945 setzten
die Sowjets das Schloss in Brand. Bis
zur Wende lagen das Schloss und der

Park in einem Dornröschenschlaf. Jetzt
befinden sich das Schloss und der Park
im Besitz des Freistaates Sachsen und
erstrahlen in alter Pracht und sind das
Aushängeschild der Lausitz.

Zum 200. Geburtstag wurde und
wird ein anspruchsvolles Programm
geboten. So gab es am 1. Mai ein
Open-Air-Konzert im Schlosshof und
eine poetische Show aus Frankreich.
Eine Ausstellung der Bilder des Hof-
malers Johann Alexander Thiele wird
gezeigt. Ein Nachfahre brachte aus
München das Tafelsilber der Familie
mit, dies war den ganzen Mai über zu
sehen. Polnische Studenten präsentier-
ten im Kavalierhaus ihre Ergebnisse
bei der Suche zur Identität des Ortes.
Pünktlich zu den Feierlichkeiten wur-
den die Arbeiten an der Anlage zur
Sole-Aufbereitung abgeschlossen. Da-
bei wird 25° Grad warmes mineralhal-
tiges Wasser aus 1586 Meter Tiefe ge-

fördert und der weiteren
heilenden Verwendung
zur Verfügung gestellt.
Am 30. Mai startete ein
deutsch-polnisches
Parkfest. Vom 29. Au-
gust bis zum 31. Okto-
ber sind Bilder, Zeich-
nungen und Grafiken
des bekannten Schau-
spielers Armin Mueller-
Stahl im Neuen Schloss
zu sehen.

Der Park hält mit sei-
nen zwei Schlössern im-
mer etwas Interessantes
parat. Man kann erhol-
same Wanderungen über
die verschlungenen
Wege des Parks oder
eine Kutsch- oder Boots-
fahrt machen. Eine Aus-
leihstation für Fahrräder
ist vorhanden. Bei einem
Besuch sollte auch der
Genuss des vom Fürsten
Pückler kreierten Eises
probiert werden. Es ist
ein wohlschmeckendes
Eis in den Farben Grün,
Rot und Gelb und wird
ohne Schokolade herge-
stellt. Einen Besuch in
Bad Muskau sollte man
sich nicht entgehen las-
sen.

Heinz Noack

Machbuba, die schwarze Perle aus Abessinien

Fürst Herrmann von Pückler begab sich 1834 -
1840 auf eine Reise ins nordöstliche Afrika und
in den Orient. Auf dem Sklavenmarkt von Kairo
kaufte der 52-jährige Fürst sich für die beachtli-
che Summe von 100 Talern eine minderjährige
schwarze Schönheit, die seine Reisebegleiterin
und Geliebte wurde. Machbuba, so der Name
der schönen Tochter eines königlichen Beamten,
der im abessinischen „die Goldene“ bedeutet,
war geraubt worden. Auf der Fahrt auf dem Nil
erlernte sie in kurzer Zeit die italienische Spra-
che, verwaltete die Reisekasse und machte sich
als Krankenhelferin nützlich. Sie erkrankte im
verschneiten Gebirge des Libanons und so ging
die Reise über Istanbul, Ofen-Pest und Wien
immer auf Heilung hoffend zu den Heilquellen
nach Bad Muskau. Dort wohnte im Schloss die geschiedene Frau des Fürsten,
und sie war alles andere als erfreut, als sie erfuhr, wen da ihr Exgatte mitbrachte,
und quartierte Machbuba im Rosenhaus ein. Aber das Verhältnis der beiden
Frauen besserte sich durch die natürliche Art der Exotin und da auch Fürst
Pückler nicht von ihr lassen konnte, verbreitete man die Kunde, Machbuba sei
seine Adoptivtochter. So wurde sie auf den Bällen und Festen zur Attraktion.
Sie wurde auch von den einfachen Leuten im Städtchen verehrt und geliebt.
Den Kampf um ihre Gesundheit jedoch verlor sie. Nachdem sie abgemagert
war, verstarb sie im Schloss am 27. Oktober 1840. Zur Beerdigung kamen
viele Menschen, die Bergleute des Alaunbergwerkes waren die Träger des
Sarges und gaben das letzte Geleit. Der Trauerzug bewegte sich vom Schloss-
hof über den Markt zum Friedhof hin. Das Grab erhielt ein einfaches Holzkreuz,
dieses wurde 1887 durch einen zementierten Grabhügel mit einem stilisierten
gebrochenen Herzen erneuert. Das gleiche geschah 1993 noch einmal. Die
Einheimischen haben das Grab auch zu DDR-Zeiten stets gepflegt und ge-
schmückt. Im April besuchte der äthiopische Botschafter das Grab seiner so
jung verstorbenen Landsmännin.

Das stets gepflegte Grab der
Machbuba auf dem Friedhof
in Bad Muskau



Der renommierte deutsch-amerikanische Journalist und Ver-
leger Werner Baroni verstarb am 25. Mai. In der Nach-
kriegszeit absolvierte er beim „Südwest Echo“ in Karlsruhe
und bei der „Süddeutschen Allgemeinen Zeitung“ (heute
„Pforzheimer Zeitung“) sein Volontariat. 1951 stellte ihn
der Bonner „General-Anzeiger“ als Redakteur ein. Bevor
er mit Ehefrau und Kind 1957 in die Vereinigten Staaten
auswanderte, war er noch für die „Badischen Neuesten
Nachrichten“, die „Rhein-Neckar-Zeitung“ und den „Mann-
heimer Morgen“ tätig. In den USA leitete er zunächst die
Redaktion der deutschsprachigen „New Yorker Staats-Zei-
tung“. Darauf folgte für zehn Jahre ein Engagement als
Chefredakteur der Tageszeitung „Abendpost“ in Chicago.
Dort gründete er auch 1972 seine erste eigene Zeitung: die
„Amerika-Woche“. Rund zwanzig Jahre später verkaufte
er sie und zog nach Florida um. Von dort aus arbeitete er
weiter als freier Journalist für viele deutschamerikanische
Publikationen und befasste sich in wissenschaftlichen Ab-
handlungen mit der beeindruckenden 300-jährigen Ge-
schichte der deutschsprachigen US-Presse. Zahlreiche Er-
zählungen, Reportagen und
Lebenserinnerungen hat er in
seinem Buch „Reporter zwi-
schen zwei Welten“ zusam-
mengefasst. 

Björn Akstinat, Leiter der
Internationalen Medienhilfe
(IMH), des Verbandes der
deutschsprachigen Auslands-
medien: „Der 1927 in Pforz-
heim geborene Werner Baroni
war ein echter Vollblut-Zei-
tungsmacher. Kaum ein ande-
rer prägte die deutschspra-
chige Presseszene in den
Vereinigten Staaten nach dem
Krieg stärker. Zeitungen un-
ter seiner Regie erlebten
wahre Auflagen-Höhenflüge
und gehörten zu den bedeu-
tendsten nicht-englischspra-
chigen US-Medien. Für seine
beruflichen Leistungen und
seine Verdienste um die trans-
atlantische Freundschaft erhielt
er nicht umsonst mehrere Jour-
nalistenpreise und das Bundes-
verdienstkreuz. Mit ihm ist ein
wichtiger Motor der großen
deutschamerikanischen Ge-
meinschaft verloren gegan-
gen.“

Im Rahmen der letzten US-
Volkszählung haben rund 50
Millionen Menschen angege-
ben, deutsche Vorfahren zu ha-
ben. Wie deutlich sie die Liste
der bedeutendsten ethnischen
Gruppen anführen, zeigt fol-
gende Aufstellung:

1. deutschstämmige US-Amerikaner = ca. 50 Mio. Men-
schen

2. irischstämmige US-Amerikaner = ca. 35 Mio. Menschen
3. mexikanischstämmige US-Amerikaner = ca. 31 Mio.

Menschen
4. englischstämmige US-Amerikaner = ca. 27 Mio. Men-

schen
Etwa zehn Prozent der Deutschstämmigen sprechen oder

verstehen noch Deutsch – darunter Prominente wie Sandra
Bullock, Henry Kissinger oder Leonardo DiCaprio. Für diese
rund fünf Millionen Menschen werden in den USA gegen-
wärtig über 100 Zeitungen, Zeitschriften und Mitteilungs-
blätter sowie etwa 100 lokale Radiosendungen und ca. 20
lokale Fernsehprogramm-Fenster auf Deutsch produziert.
Besonders bemerkenswert ist, dass in den Vereinigten Staaten
die weltweit ältesten Wochenzeitungen in deutscher Sprache
erscheinen – an erster Stelle die „New Yorker Staats-Zeitung“
von 1834. Sie gehörte in ihrer Anfangszeit zu den größten
Zeitungen der USA. Ähnlich alt ist die „Nordamerikanische
Wochen-Post“ von 1854 aus Michigan. Vor nicht ganz so

langer Zeit entstanden „The Sa-
xon News – Volksblatt“ von der
Allianz der Siebenbürger Sach-
sen aus Cleveland und die Wo-
chenzeitung „Eintracht“ aus dem
Großraum Chicago. Sie wurden
1902 bzw. 1922 aus der Taufe
gehoben. Die traditionsreiche
„Eintracht“ richtet sich insbe-
sondere an die vielen Deutsch-
amerikaner im Nordwesten der
USA. Echte Jünglinge in der
Zeitungslandschaft sind die erst
in der zweiten Hälfte des 20.
Jahrhunderts gegründeten Wo-
chenblätter „Amerika-Woche“
von der Ostküste und „Neue
Presse“ aus Kalifornien. Die
„Amerika-Woche“ gilt als eine
der größten Publikationen – be-
sonders seitdem sie Ende der
1990er Jahre mit der „Freien
Zeitung“ (von 1858) und dem
„Washington Journal“ (von
1859) verschmolzen wurde. Un-
ter den vielen Zeitschriften sind
die „German World“ für junge
Deutschsprechende und
Deutschlerner (gegr. 2002), die
bunte Frauenzeitschrift „Das
Fenster“ aus Georgia (gegr.
1904) sowie das auflagenstarke
Tourismusmagazin „Florida
Sun“ (gegr. 1999) sehr erwäh-
nenswert. Gerade diese modern
gestalteten und geführten Publi-
kationen machen deutlich, wie
vital und zukunftsträchtig der
deutschsprachige Medienmarkt
in den USA sein kann.

Der „Baron“ der deutschsprachigen Presse 
in den USA ist tot
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Skulptur von Ingo Glass 
in Frauenbach eingeweiht

Dr. Ingo Glass wurde 1941 in Temeswar geboren, wuchs in Lu-
gosch auf und studierte an der Klausenburger Akademie der Bil-
denden Künste. 1979 wanderte er in die Bundesrepublik Deutsch-
land aus, seit einigen Jahren lebt und arbeitet Glass in Budapest.
Seine monumentalen Stahlplastiken im öffentlichen Raum sind
der Donau entlang in vielen Orten zu bewundern, seine neueste
ca. 5 m hohe Skulptur – Dialog zwischen dem positiven&negati-
ven Kreis – wurde in Frauenbach (Baia Mare/Nagybánya, Ru-
mänien) auf Initiative der Kerekes-Stiftung aufgestellt.



Puppenspiel 
der Gegensätze

NEUE ZEITUNG, NR. 24, SEITE 17 GJU – GEMEINSCHAFT JUNGER UNGARNDEUTSCHER

GJU – Gemeinschaft Junger  Ungarndeutscher

Präsidentin: Tekla Matoricz,  +36 20 599 8717

7624 Pécs, Mikes Kelemen u. 13.
E-Mail: buro@gju.hu, Internet-Adresse: www.gju.hu

Verantwortlich für die GJU-Seite: 

László Ujvári +36 20 298 7918

Europäischer Freiwilligendienst
 Du suchst nach einer Möglichkeit ins Ausland zu gehen?

Kostenlos? Und für eine längere Zeit?
 Du willst dich und die Welt einmal anders betrachten?

Brauchst eine Pause von den ewig gleichen Fragen nach
deiner Zukunft?

 DANN MACH‘ EINEN EUROPÄISCHEN

FREIWILLIGENDIENST (EFD)!

Mit dem EFD arbeitest und lebst du in einem gemeinnützi-
gen Projekt im Ausland. Du lernst ein fremdes Land, eine
andere Kultur, neue Leute kennen. Du verbesserst deine
Sprachenkenntnisse. Und der EFD kann dir persönliche wie
berufliche Orientierung geben.

Kurzum: Du sammelst Erfahrungen, die du wahrschein-
lich nie mehr vergessen wirst.

Du hast Interesse? Dann kannst du dich auf dieser Seite
weiter informieren:
http://europa.eu/youth/evs_database_de

 VORAUSSETZUNGEN??
Es gibt nur eine Bedingung: Du musst im Alter von 17 - 30
Jahren alt sein.

Die Teilnahme hängt nicht von Zeugnisnoten oder son-
stigen Leistungen ab. Du musst auch nicht die Sprache des
Landes sprechen.

 WAS BIETET DER EFD?
Mit dem Europäischen Freiwilligendienst kannst du fast

kostenlos ins Ausland gehen – gefördert über das EU-Pro-
gramm Erasmus+JUGEND IN AKTION.

Du kannst einen EFD in ganz Europa machen.
Ein EFD dauert zwischen zwei Monaten und einem Jahr.

Manchmal sind auch kürzere Projekte möglich.
Du kannst in einem Kinderheim arbeiten, in einem Natio-

nalpark, in einem Flüchtlingsprojekt, in einer Zirkusschule,
oder, oder, oder... EFD-Projekte sind zu sozialen, ökologi-
schen, kulturellen Themen möglich.

Die Reisekosten in die Fremde und zurück werden entfer-
nungsabhängig bezuschusst. Du bekommst Taschengeld, freie
Unterkunft und Verpflegung und deine Mobilität vor Ort
wird ebenfalls sichergestellt. Manchmal geschieht das durch
ein Nahverkehr-Ticket, manchmal durch ein Fahrrad.

Du erhältst einen Sprachkurs.
Selbstverständlich wirst du rundum versichert.
Du wirst auf deinen Dienst vorbereitet und wirst auch wäh-

rend deines Auslandsaufenthaltes betreut.
Deine Eltern erhalten weiterhin das Kindergeld.
Bist du auf besonderen Unterstützungsbedarf angewiesen,

wird auch dieser gestellt.
Und am Ende bekommst du den Youthpass – ein Zertifikat,

welches dir bescheinigt, wo du warst und was du gelernt
hast.

Das Ungarndeutsche Kultur- und Informationszentrum ist
bestrebt, auch das jüngste Publikum anzusprechen und ins
Budapester Haus der Ungarndeutschen einzuladen. Aus die-
sem Grund wurde bereits zum dritten Mal in der Reihe Zen-
trum-Programme im HdU eine Puppentheateraufführung
organisiert.

„Im Mittelpunkt der Geschichte von Das ist gerade, das
ist schief stehen Gegensatzpaare, wie z. B. es schmeckt mir
oder nicht, etwas ist groß oder klein. Gegensätze, die eben
die Kinder beschäftigen“, sagte Melinda Papp, die Regis-
seurin der Produktion, die der Vorführung in Budapest bei-
wohnte.

Die Idee für das Stück stammt von der Puppenspielerin
Krisztina Tóth, die schon bei den früheren Aufführungen
im HdU die Kinder verzauberte. Sie wurde in Zusammen-
arbeit mit Melinda Papp verwirklicht. Die zwei Künstle-
rinnen arbeiten regelmäßig zusammen. Sie stellten schon
früher verschiedene – unter anderem auch zweisprachige –
Stücke, wie z. B. das beliebte Backe, backe Küchelchen!,
auf die Bühne. 

„Wir machten die Erfahrung, dass es eine große Nach-
frage an deutsch-ungarischen Stücken gibt“, erzählte Krisz-
tina Tóth, „deswegen überlegen wir auch immer wieder,
was wir den Kindern anbieten könnten. Es ist fantastisch,
wie sie in beiden Sprachen die Geschichten verstehen.“

Auch im Stück Das ist gerade, das ist schief wechselte
die Schauspielerin gekonnt die Sprachen, die Kinder lachten,
staunten, klatschten, aber auch die Erwachsenen kamen auf
ihre Kosten. In der Sommergeschichte, die sich am Meer
abspielt, treffen sich zwei Kinder, Flora und Florian, die ei-
nen Tag zusammen in der Kindertagesstätte von Fräulein
Zelda verbringen. Damit es noch interessanter und bunter
auf der Bühne zugeht, gesellte sich zu der Darstellerin auch
Zsolt Starzynsky, der die Geschichte musikalisch untermalte
und in der Rolle des Musikers Herr TresJoli am heißen
Sommertag auf die Kinder aufzupassen half.

Zum Schluss sang Groß und Klein ein Liedchen zusam-
men. Anschließend stürmten die Kinder auf die Bühne, um
sich die Puppen und die Requisiten von ganz nahe anzu-
schauen.

Monika Ambach



Als Gerinnungsstörung wird
ein krankhafter Ablauf der
Blutgerinnung bezeichnet.
Die Blutgerinnung ist der
Übergang des aus dem Gefäß
austretenden Blutes vom
flüssigen Zustand in den
halbflüssigen Gelzustand.
Die normale Blutgerinnung ist ein
sehr komplizierter Vorgang, die durch
viele Faktoren, unter anderem durch
die Blutplättchen, beeinflusst wird.
Normalerweise  ist es eine wirksame
Methode des Körpers für die Blutstil-
lung bei Verletzungen. Falls der Pro-
zess einen krankhaften Ablauf hat, ist
ein Patient bei Verletzungen, bei Ope-
rationen oder bei der Geburt bedroht
zu verbluten. Viele Patienten wissen
von ihrer Blutgerinnungsstörung gar
nicht, sie tritt erst bei den vorher er-
wähnten Situationen hervor, dann ist
es häufig schon zu spät.

Auffällig können das hef-
tige häufige Nasenbluten
ohne Grund oder blaue Fle -
cken in der Haut oder starke
Menstruation sein. Die Ur-
sachen sind vielerlei, es gibt
angeborene Formen, sie kann
durch Mangel an Vita min K

auftreten, kann aber als Nebenwir-
kungen ärztlicher Behandlungen – wie
Chemotherapie – oder als Folgen be-
stimmter Krankheiten – wie Krebs –
auftreten. Bei bestimmten Erkrankun-
gen – wie Herz- und Kreislauferkran-
kungen – wird sogar Blut ver dün -
nungsmittel verordnet. Zur Diag no -
sestellung gehören Blutbild und Blut-
gerinnungsuntersuchung, manchmal
in einem Speziallabor. Die Betroffenen
sollen sich vor Verletzungen schützen
(z. B. kein Kampfsport). Manche Pa-
tienten benötigen sogar Einzelfaktor-
Präparate.

Dr. Zoltán Müller
Facharzt für HNO-Krankheiten

Gerinnungsstörungen – viele Patienten wissen
gar nicht, dass sie krank sind

Komitat Branau
Veranstaltungen im Juni

21., Sonntag, 08:30 Uhr: Deutschsprachige heilige Messe, Fünfkirchen, In-
nenstädtische Pfarrkirche, Széchenyi-Platz. Musikalische Mitwirkung: Ge-
mischtchor aus Bonnhard/Bonyhád
27., Samstag: Kamineinweihungsfest beim Schwabenhaus in Schomberg/Som-
berek
28. Juni – 5. Juli: Landesrat-Singwoche in Petschwar/Pécsvárad
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UNGARNDEUTSCHES WOCHENBLATT

Beschluss 3/2015
Bilanz 2014 der Leimen-Haus Nonprofit Gemeinnützigen GmbH:
– Investitionen: 22052 T Ft
– Umlaufmittel: 930 T Ft
– Gesamtmittel: 22982 T Ft 
– Wert des Eigenkapitals: 20520 T Ft
– Verpflichtung: 834 T Ft
– Quellenmittel: 22982 T Ft

Maan, 28. Mai 2015

Nagy Lászlóné
Geschäftsführerin

Auszug aus dem Beschluss 3/2015 
der Leimen-Haus Nonprofit Gemeinnützigen GmbH:
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Ein monumentaler Ausstellungsraum, der schon beim Be-
treten den Besucher beeindruckt, viel Ausstellungsfläche und
die Möglichkeit, die Künstler der VUdAK-Sektion für bil-
dende Kunst vorzustellen. Auf Initiative des Sektionsvorsit-
zenden, Munkácsy-Preisträger Ákos Matzon konnte die mo-
numentale Werkschau in den Räumlichkeiten der
Klebelsberg-Kulturkurie in Hidigut realisiert werden.

Die Vernissage am 3. Juni bot einen spannenden Einblick
in die Tätigkeit der bildenden Künstler im Verband Ungarn-
deutscher Autoren und Künstler. Über die vielfältigen
deutsch-ungarischen kulturellen Beziehungen hinaus wies
Kunsthistoriker Gábor Pataki in Anwesenheit mehrerer aus-

stellender Künst-
ler auch auf den
gemeinschaftsför-
dernden Aspekt
einer Künstlerge-
sellschaft hin:
„Meiner Mei-
nung nach kann
die den Zusam-
menhalt stär-
kende, das Herz
berührende,  Ge-
fühlswellen aus-
lösende, das Ge-

fühl von Einsamkeit, Fremdheit und Zeitweiligkeit lindernde
Wirkung der gemeinsamen Wurzeln auch dann als wichtig
erscheinen, wenn Künstler mit ansonsten unterschiedlichen
Motivationen, divergierenden Persönlichkeiten oder eben mit
voneinander abweichenden Interessen ihre Werke, ihre Ar-
beiten nebeneinander ausstellen.“

Die empfehlenswerte Gemeinschaftsausstellung wird mit
einer offiziellen Finissage schließen, die am 3. Juli in der
Klebelsberg-Kulturkurie als Hauptprogrammpunkt der jähr-
lichen Werkstattgespräche des Verbandes  stattfinden wird.

A. K.

Die Ausstellung ist bis zum 5. Juli täglich von 10.00 - 18.00
Uhr zu besichtigen. Klebelsberg Kulturkurie, Budapest II.,
Templom utca 2 -10.

Pädagogischer Fachtag
Die Deutsche Selbstverwaltung des Komitats Pesth veran-
staltet einen pädagogischen Fachtag für Schulträger, deutsche
Selbstverwaltungen, Schulleitungen, Deutschpädagogen
Zeitpunkt: 26. Juni (Freitag) um 10 Uhr
Ort: Schiller-Gymnasium Werischwar
2085 Pilisvörösvár, Szabadság út 21 (Theatersaal)

Geplantes Programm:
09.00 – 10.00: Registrierung (deutschsprachige CD-s, Fach-
literatur für Lehrer sind erhältlich)
10.00 – 10.10: Begrüßung durch János Schrotti, Vorsitzender
der Deutschen Selbstverwaltung des Komitats Pesth
10.10 – 10.40: Der Nationalitätenunterricht im Spiegel der
Regelungen des Unterrichtsgesetzes. Referentin: Anna Ker-
ner, Vorsitzende des Ausschusses für Unterricht, Kultur und
Medien der Deutschen Selbstverwaltung Budapest
10.40 – 10.55: Antworten auf die vorher eingereichten Fra-
gen
11.00 – 11.30: Die Rolle von KLIK im Nationalitätenunter-
richt. Referent: Vertreter von KLIK
11.30 – 11.45: Antworten auf die vorher eingereichten Fra-
gen
11.45 – 12.20: Erfahrungen der Schulen und Kindergärten,
wo die Träger deutsche Selbstverwaltungen sind:
Antal Grassalkovich Deutsche Nationalitäten- und Zweispra-
chige Grundschule, Referentin: Monika Tófalvi, Vorsitzende
der Deutschen Selbstverwaltung Wetschesch
Deutsche Nationalitätengrundschule Taksony vezér, Deut-
scher Nationalitätenkindergarten Taks, Referentin: Gyöngyi
Bálint, Vorsitzende der Deutschen Selbstverwaltung Taks
13.00 – 13.30: Vorstellung der neuen deutschen Nationalitä-
tenbücher. Referentin: Ibolya Englender-Hock, Direktorin
des Valeria-Koch-Schulzentrums Fünfkirchen
13.30 – 14.00: Schlusswort: János Schrotti

Achtung! Die Teilnahme ist an Anmeldung gebunden.
Anmeldung bei Szeltnerné Winhardt Ildikó
Regionalbüro Nord, 2040 Budaörs, Liliom u. 15
Tel.: 06/23-445-048, Fax.: 06/23-440-378
Mobil: 06/30-86-26-831
E-Mail: emnosz@emnosz.hu, Web: www.emnosz.hu

„770 Jahre in Harkau“
Die Harkauer Deutsche Nationalitätenselbstverwaltung lädt

alle Interessenten herzlich ein!
14. Juni
11.00: Eröffnung der Ausstellung „770 Jahre in Harkau“.
Ort: Park beim Kriegerdenkmal
11.30: Grenzgang – Wanderung an der am 17. Juni 1245 ur-
kundlich ernannten Grenze Bujuslou (heute Deutschkreutz,
Burgenland) – Harka. Anschließend Agape  beim Grenz-
übergang Neckenmarkt – Harkau.
19. Juni
18.00 – 24.00 „Lange Nacht der Museen“. Ort: Harkau  Mu-
seum
18.00 – 19.00: Kinderprogramme: Spiele, Aufgaben, Wer-
ken
18.00:  Heilpflanzen in Harkau – Teeverkostung
19.00: Vortrag der Archäologin Gabriella Gabrielli: „Archäo-
logische Funde in Harkau – Harkau in den Augen eines Ar-
chäologen“
21.00: Harka anno …: Alte Fotos als Lichtbilder
22.00: Führung im Museum
27. Juni
14.00:  Ausstellung „770 Jahre in Harkau“. Ort: Dorfplatz

VUdAK-Sektion für bildende Kunst 
in der Klebelsberg-Kulturkurie

Durch Vielfalt geprägt

Direktor István Dolhai und VUdAK-Vorsitzender Johann Schuth spra-
chen bei der Vernissage Grußworte. Die Erläuterungen von Gábor
Pataki werden in der diesjährigen Signale-Nummer nachzulesen sein.
Kurator der Ausstellung ist Ákos Matzon.

Unter den Gästen befand sich auch der deutsche
Gesandte Klaus Riedel         Foto: Bajtai László



Donauinselfest in Wien
Europas größtes Open Air Festival bei freiem Eintritt! Das
Donauinselfest findet vom 26. bis 28. Juni in Wien statt.
Musikalische Vielfalt & Große Namen auf allen Bühnen.
Das 32. Donauinselfest bestätigt auch heuer wieder seinen
Ruf als Festival der künstlerischen Vielfalt. Harry Ahamer
& Band zum Beispiel lässt die Zuhörer in seine faszinie-
rende Welt des mundart-funk eintauchen. 
Das gesamte Programm, Inselplan und vieles mehr unter:
www.donauinselfest.at
Facebook: https://www.facebook.com/Donauinselfest
Twitter: https://twitter.com/Inselfest

Nikolaus-Manninger-Stiftung 
für Tanzkunst gegründet

Die Stiftung Nikolaus Manninger für Tanzkunst ist mit dem
Ziel gegründet worden, die Choreographien des mit dem
Niveaupreis sowie dem Ritterkreuz des Ungarischen Ver-
dientsordens ausgezeichneten Choreographen zu schützen,
diese zu sammeln und zu dokumentieren. Im Fokus des
Tätigkeitsbereichs der Stiftung steht ebenfalls, die Ergeb-
nisse des bekannten Choreographen in der ungarischen und
ungarndeutschen Tanzkultur zu bewahren, sein künstleri-
sches und geistiges Erbe zu pflegen. Ein wichtiges Augen-
merk wird auch der Bekanntmachung und Vermittlung die-
ses künstlerischen Tanzerbes an die jungen Generationen
gewidmet. Wir bitten Sie, den Kontakt mit uns aufzuneh-
men, falls Sie uns bei dieser Arbeit helfen können oder
unser Vorhaben unterstützen möchten. Auch mit Videoauf-
nahmen, Fotos, Dokumenten oder einfach mit der Erzählung
von Geschichten und Ereignissen, die Sie mit Nikolaus
Manninger verbanden.

Dr. Zsuzsanna Gálbory-Manninger
Vorsitzende des Kuratoriums der Stiftung

Erreichbarkeiten:
www.manningermiklos.hu (die Homepage ist zur Zeit noch
nicht erreichbar)
E-Mail: info@manningeralapitvany.hu
+36/30/6364473
H-1012 Budapest, Mikó u. 1

1000 Jahre Seik
Zu einem dreitägigen Festprogramm anlässlich der Veran-
staltungsreihe „1000 Jahre Seik“ sind alle ehemaligen „Sai-
gener“ herzlich eingeladen.

Am 26. Juni (Freitag) um 17.00 Uhr wird im Kulturhaus
das Buch über die Geschichte der Gemeinde in der Branau
präsentiert. Anschließend findet daselbst eine Nostalgie-Film-
vorführung statt. Das ganztägige Programm am 27. Juni be-
ginnt um 10.00 Uhr mit der Eröffnung der ortsgeschichtlichen
Ausstellung im Benedek-Haus. In der Grundschule werden
Fotos von Nándor Juhos, Gemälde und Grafiken von Johann
Güth und Gemälde von Gábor Walter ab 10.45 Uhr zu sehen
sein. Um 11.15 Uhr wird die Volkskundeausstellung im Dorf-
haus eröffnet. Um 15.00 Uhr wird in der Kirche ein bischöf-
liches Hochamt zelebriert. Um 16.00 Uhr wird ein Gedenk-
stein eingeweiht und ab 17.00 Uhr wird im Festivalzelt auf
dem Handballfeld ein Kulturprogramm dargeboten.

Sommerfest 
im HdU

Freitag, 19. 06. 2015, um 18 Uhr
im Haus der Ungarndeutschen 
(Budapest VI., Lendvay u. 22)

Das Zentrum schließt die Veranstaltungssaison von Zen-
trum-Programmen im HdU in ausgelassener Stimmung auf
dem Hof des Hauses der Ungarndeutschen. Für gute Un-
terhaltung sorgen hervorragende Jazzmusiker. Beim Bü-
cherstand unserer Bibliothek wird wieder Lektüre zum Mit-
nehmen angeboten. Im Buffet werden Getränke und Essen
zu kaufen sein. Der Eintritt ist wie gewohnt kostenlos.
Sie brauchen nur Ihre Freunde und Verwandte bzw. natürlich
gute Laune mitzubringen!
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Thementag des IVDE in Kooperation mit 
FORUM-Institut Komarno und dem Institut für Volks-

kunde-Kulturanthropologie Szegedin.
22. Juni, 12.00  bis 18.30 Uhr

Institut für Volkskunde der Deutschen des östlichen
Europa (IVDE) Goethestraße 63 79100 Freiburg

Die Wallfahrtstage für die Heimatvertriebenen Nordbadens
in Walldürn gehörten seit 1946 mit ihren bis zu 25.000 Teil-
nehmern zu den größten Veranstaltungen dieser Art in der
Besatzungszeit und in der jungen Bundesrepublik überhaupt.
Anfangs maßgeblich initiiert und organisiert durch den Pfar-
rer und Caritas-Beauftragten Heinrich Magnani bestehen sie
bis heute. Die in diesem Jahr zu begehende 70. Wiederkehr
des Erstereignisses soll zum Anlass genommen werden, die
verschiedenen hier zum Vorschein kommenden Aspekte dar-
zustellen und kulturwissenschaftlich zu analysieren.
Programm
12.00 Uhr: Begrüßung
12.15 Uhr: Torsten Müller (Heiligenstadt/Univ. Erfurt): Wall-

fahrten der Heimatvertriebenen in der SBZ/DDR
12.00 Uhr: András Simon (Univ. Szegedin): Unterricht und

Forschung am Lehrstuhl für Volkskunde/Kulturelle
Anthropologie der Universität Szegedin

14.15 Uhr: Ilona Juhász (Forum Inst. Komarno): „Am Kilo-
meter 34…“ Totengedenken am Straßenrand und Un-
fall-Denkmale in der Süd-Slowakei

15.00 Uhr: Anikó Szilágyi-Kósa (Univ. Wesprim): Barnag
(Bakony-Region): Die renovierte Kalvarienanlage und
das Jubiläum der historischen Immigration aus Nord-
baden 1714

16.15 Uhr: Barbara Henze (Univ. Freiburg): Überlegungen
anlässlich 400 Jahre Wallfahrt zur „weinenden Maria
von Endingen“ aus der Perspektive der Frömmigkeits-
geschichte

17.00 Uhr: Dominik Winterlin (Museum der Kulturen Basel):
Wallfahrtsforschung anhand der Baseler Ausstellung
„Pilgern boomt“ 2013

18.00 Uhr: Michael Posser-Schell (Freiburg): Aspekte der
Wallfahrt der Heimatvertriebenen und Aussiedler nach
Walldürn

www.jkibw.de

„70 Jahre Wallfahrt der Heimatvertriebe-
nen Walldürn – Themen und Felder der
volkskundlich-kulturanthropologischen

Frömmigkeitsforschung“


